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  Handlung


  

  Im Jahre 1880 ortet Rico erneute Aktivitäten des Seelensaugers Nahith Nonfarmale über Vulkanen und hat den Verdacht, dass Nonfarmale über technische Mittel verfügt, mit denen er Vulkane zum Ausbruch bringen kann. Da Nonfarmale zuletzt über dem Vulkan Krakatoa in Indonesien gesehen wurde, ist Rico um die Sicherheit des nahegelegenen arkonidischen Nachschubsilos Point Formalhâut besorgt und weckt Atlan da Gonozal aus dem Kälteschlaf. Außerdem ist Aieta Jagdara, auch Schwarzer Mond genannt, Atlans Tochter mit der Indianerin Lachender Schatten, die inzwischen 15 Jahre alt ist, offenbar verschwunden. Sie sollte wohl heiraten, wollte aber nicht.


  


  Prolog


  Aus: RICOS ANNALEN. Interne Dokumentation, nur dem Gebieter Atlan zugänglich, Informationen nicht gespeichert.


  Die stimulierende Umgebung ist entsprechend vorbereitet. Aus den Lautsprechern dringt gegenwärtig »Greensleaves«, gedichtet und komponiert vom achten Heinrich von England. Ich rieche an einem Obstbrand aus Beauvallon und schreibe mit Gallustinte auf Büttenpapier. Holografien Hegen um mich herum ausgebreitet. Die Gründe, deretwegen ich so handle, sind gravierend. Diese Dokumentation ist nur für Atlan bestimmt. Ich sorge dafür, daß er es zur Kenntnis nimmt und zweckmäßige Aktionen einleitet.


  Am ersten Tag des Monats Anno Domini 1880 haben die Vorkommnisse, von meiner Positronik als »nicht beweisbare, aber untrügliche Vorkommnisse« eingestuft, einen vorläufigen Höhepunkt erreicht.


  Obwohl der Arkonide verboten hatte, ihn vor dem beweisbaren Auftreten Nahith Nonfarmales zu wecken, muß ich dieses Verbot mißachten. Ich werde also die Geräte und Maschinen des Tiefschlafprogramms umprogrammieren. Ob ich auch Amoustrella Gramont wecken soll, weiß ich nicht. Die


  Wahrscheinlichkeit, daß Atlan entscheidet, sie weiterschlafen zu lassen, ist groß. Ich wecke ihn, weil:


  1. Vierundvierzig Jahre nach dem letzten Ausbruch von La Soufriere, dem Vulkan auf den Kleinen Antillen, der Guadeloupe schwer schädigte, mehren sich die typischen Vibrationen der Planetenkruste, die einen weiteren Vulkanausbruch von bestimmter Größe signalisieren: Pulau Rakata zwischen den Inseln im Südindischen Ozean. Ich habe Anzeichen dafür entdeckt, daß Nonfarmale an dem zurückliegenden Ausbruch beteiligt war.


  2. Nahith Nonfarmales Aktivitäten wurden einmal über Beauvallon und dreimal über dem Krater angemessen, der an der Stelle klafft, an der noch vor wenigen Jahren das Samurai-Dörfchen und der Raumschiffhangar standen. Offensichtlich hat der Saurokrator die Aktivitäten Atlans nicht nur gemerkt, sondern auch einige unserer Verstecke gefunden.


  3. Ich habe eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür errechnet, daß Nonfarmale in der Lage ist, an bestimmten Stellen Vulkanausbrüche und ähnliche vernichtende Effekte hervorzurufen.


  4. Amir Boog in der Maske des Farmers hat Schwierigkeiten; die Tochter von »Lachender Schatten« durchlebt die Schwierigkeiten eines heranwachsenden Bewohners von Larsaf III.


  5. Atlans Tochter, Aieta Jagdara, »Schwarzer Mond« ist wieder einmal verschwunden. Ihre Mutter, Boog und ich sind in Sorge. Wir erwarten ernsthafte Schwierigkeiten an verschiedenen Punkten der planetaren Oberfläche.


  Ich habe Atlans Aufweckphase eingeleitet. In unmittelbarer Nähe des Vulkans ist einer der arkonidischen Notsilos versteckt; in meiner Kartei ist er unter dem Begriff Point Fomalhaut registriert. Ein Verlust der Vorräte wäre zu verschmerzen, denn es gibt noch mehr solcher Silos. Bisher hat die Fomalhaut-Robotapparatur noch keine eindeutigen Aufzeichnungen von Nonfarmales Eingriffen einholen können. Als Zentrum vieler Beobachtungsmöglichkeiten, als Basis von Informationsspeicherung und als Versteck des Arkoniden gerade in dieser Gegend der bevölkerten Welt wäre die Zerstörung des Silos jedoch ein außerordentlich schmerzhafter Verlust für Atlan und mich.


  


  1.


  Als nach den langen Stunden qualvoller Versuche, die Kontrolle über Verstand und Körper wieder zurückzuerlangen, die Bilder, Diagramme und Worte wieder einen begreifbaren Sinn erhielten, hob ich ächzend den Kopf und blickte Rico an.


  »Jeder neue Tag«, sagte der Roboter, »ist der Tod des vorhergehenden. Die nächste Zeit verspricht Gefahren und Tod für viele Menschen.«


  »Welcher Tag, welches Jahr?« fragte ich krächzend.


  In kleinen Erkenntnisschritten erfuhr ich, wann ich geweckt worden war


  und warum. Die amerikanischen Kriege waren vorbei, vier Staaten im südlichen Teil des Doppelkontinents kämpften gegeneinander, das Matterhorn war erstmals bestiegen worden. Die United Staates of America hatten für mehr als sieben Millionen Dollar den Russen Alaska abgekauft. In Paris hatte es eine Weltausstellung gegeben; der Roboter listete eine lange Serie neuer, technisch-naturwissenschaftlicher Erkenntnisse und erfindungsreicher Prinzipien und Maschinen auf: Eisenbetonbau, elektrische Motoren, Wagners Musik, Luftdruckbremsen und Schreibmaschinen, Bismarcks Politik und der erste geglückte Versuch von Bell, über lange Drähte »telephonisch« miteinander zu reden. Im nördlichen China wüteten Hungersnöte, die Monde des Mars waren entdeckt, Edison beleuchtete einen Teil der Welt mit glühenden Kohlefäden in einer Glaskugellampe, und das Netz der Eisenbahnschienen begann sich, schon 370.000 Kilometer lang, überall auszubreiten.


  »Dich, Atlan, müssen wir in Zukunft in eine andere Maske stellen. Mich ebenso. Es wird schwieriger, sich gut zu verstecken und nicht aufzufallen.«


  »Es wird uns auch am Ende des neunzehnten Jahrhunderts gelingen«, sagte ich. »Du hast Amoustrella nicht geweckt? Warum?«


  Stunden später, nach einer kurzen Schlafperiode, aktivierte Rico wieder seine Schirme.


  »Es gibt einige gute beziehungsweise schlechte Gründe. Deine Tochter ist verschwunden.«


  Ich zuckte zusammen. Der Logiksektor schien laut aufzubrüllen.


  Atlan! Tochter. Von Lachender Schatten!


  Die Bildschirme zeigten vertrautes Gelände. Das Land im Osten des Berges mit dem halbzerstörten, verglasten Gipfel. Vater-der-Sonnenwolke, der Horst von Nonfarmales schauriger Truppe. Das kleine Farmhaus mit Brunnen und Koppel, in dem sich der zweite Roboter in der Maske eines harmlosen, uralten Einsiedlers aufhielt und sich um die wenigen Indianer kümmerte, die noch nicht in die unwürdige Existenz der Reservate vertrieben worden waren. Eigentlich waren nur noch Lachender Schatten, ihre Tochter und vorbeiziehende kleine Gruppen regelmäßig bei Boog zu treffen. Lachender Schatten war etwa vierzig Jahre alt, und meine Tochter knapp fünfzehn.


  »Als Lachender Schatten verschwand«, sagte ich, nachdem ich in meiner Erinnerung gesucht hatte, »als ich einschlief, hatte ich flüchtig gedacht. Wo ist meine Tochter? Wie heißt sie?«


  »Ihre Mutter nannte sie Schwarzer Mond. Boog und ich tauften sie Aieta Jagdara. Sie verspricht, eine schöne, junge Frau zu werden.«


  »Warum ist sie verschwunden? Weißt du, wohin?« fragte ich.


  Der Roboter, der vor eineinhalb Jahrzehnten als »Tausend Blitze« an meiner Seite gekämpft hatte, spielte die Bilder ein. Ich sah ein hochgewachsenes Mädchen mit halblangem Haar, tiefschwarz, und hellblauen Augen. Sie trug die farbig verzierte Kleidung aus dünnem Wildleder, ritt ebenso gut wie ihre Mutter, die in jenen fünfzehn Jahren nur wenig gealtert war. In der ruhigen Geborgenheit von Boogs Farm erholten sich Lachender Schatten und Schwarzer Mond, und ab und zu tauchte dort auch Tausend Blitze auf.


  »Von Boog erfährt deine Tochter über Hypnoschulung, wie es in anderen Teilen der Welt aussieht. Sie fragt oft nach ihrem Vater.«


  »Und?«


  »Weder Boog noch Lachender Schatten sprechen über dich. Sie sorgen für das Mädchen. Jetzt sorgen sie sich mehr, weil sie davongeritten ist.«


  »Die Spionsonden konnten sie nicht beobachten?«


  »Schwarzer Mond hat sich versteckt. Wahrscheinlich, weil sie einen jungen Indianer aus dem Norden heiraten soll.«


  »Und - sie will nicht?«


  »Boog wird sich melden, wenn er etwas sieht oder weiß. Lachender Schatten ist auf der Spur deiner Tochter.«


  »Ich bin noch nicht in der Lage, mich selbst darum zu kümmern.« Noch immer war ich nicht fähig, mich kraftvoll zu bewegen. »Ist das der einzige Grund, weswegen ich geweckt wurde und Amou nicht?«


  »Nein. Die Probleme sind größer. Nonfarmale hat offensichtlich eine Möglichkeit gefunden, Vulkane zu aktivieren. Vermutlich will er damit deine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Ich habe ihn über Beauvallon gesehen und über dem Samuraidörfchen. Hier sind die Informationen.«


  Ich erlebte auf den Bildschirmen die Detonationen mit, Rauch und Lavaströme, brennende Hütten und sterbende Wälder, flüchtende Menschen und andere, denen die Flucht nicht mehr gelang. Und im Ascheregen, zwischen den Schwefelschlieren und über dem kochenden Brei aus dem Planeteninnern sah ich Nahith Nonfarmale. Er war ausgerüstet wie ein Raumfahrer.


  Etwa eine Stunde später gab Rico eine weitere Serie Erklärungen ab.


  »Die Erdstöße hören nicht auf. Alle Messungen deuten darauf hin, daß Nonfarmale wieder beabsichtigt, einen Vulkan zu manipulieren. Und diesmal ist einer unserer Silo-Stützpunkte in unmittelbarer Gefahr. Point Fomalhaut.«


  Filme, Landkarten, schematische Darstellungen und Tabellen folgten. In meinem Verstand wirbelten Personen, Begriffe und Bilder durcheinander. Ich lieferte mich wieder dem nächsten Schub unter den Maschinen aus, blinzelte unter den Solarlampen und hatte den schlechten Geschmack der flüssigen Nahrung auf der Zunge. Als ich wieder klar denken konnte, dachte ich daran, wie unsere Maske auszusehen hatte.


  »Wir haben das Raumschiffchen auf Yodoyas Insel versteckt. Dorthin, in den Turm über der Lechschleife und nach Carundel Mill, sowie zu Boogs Little Farm bestehen natürlich Transmitterverbindungen. Ich habe die wenigen Sequenzen, in denen Nonfarmale deutlich zu sehen ist, festgehalten. Die Wahrscheinlichkeit, daß seine Jenseitswelt diesmal etwas mit einer raumfahrenden Gruppe zu tun hat, ist groß. Dir reichen die Gründe, deretwegen ich dich geweckt habe?«


  Von Tag zu Tag wurde ich kräftiger, während Amoustrella sich dem qualvollen Prozeß des Aufwachens unterzog.


  »Sie reichen«, sagte ich. »Eigentlich waren wir alle sicher, daß er nicht wieder auftaucht.«


  »Er ist nicht umzubringen«, sagte Rico. »Sein Überlebensfaktor ist mindestens so hoch wie deiner.«


  Inzwischen waren wir doch ziemlich sicher, daß wir in den meisten Ländern als reisende Naturwissenschaftler unsere Rolle überzeugend genug spielen konnten. Die Masken brauchten nicht aufwendig zu sein.


  »Unser erstes Ziel ist Yodoyas Insel«, sagte ich. »Bereite alles vor.«


  Die nächsten Tage verbrachte ich damit, Daten zu sammeln und jedes Stück unserer Ausrüstung genau zu untersuchen, zu testen und zu versuchen, mit den verschiedenen Währungen richtig umzugehen. Und während Schliemann sich anschickte, in den Schichten von Troja zu graben, suchte Rico einen sicheren Platz in der Nähe von Point Fomalhaut, bereitete den Silo für uns vor, fand eine sichere Klippe in den Pegunungan Barisan-Küstenbergen auf Sumatra und rüstete das Häuschen neben dem getarnten Hangar ein.


  Langsam schwamm ich in der Lagune hinter den scharfen Korallenriffen, während Rancor Arcolutz Treibholz zu Scheiten zerschnitt und den Strand säuberte. Unter dem Sonnensegel der Terrasse schlief Amou, die Haut dick eingeölt. Ich tauchte unter, verscheuchte kleine Schwärme von Papageienfischen, spürte Seewasser zwischen den Lippen und die Sonne auf den Schultern.


  Wieder einmal war ich angetreten, gegen einen Feind zu kämpfen, den ich längst vernichtet geglaubt hatte: Nonfarmale, der in der Lage schien, an unzähligen Punkten entlang der wenig bekannten Bruchlinien der Kontinente Vulkane zu zünden. Noch immer waren die Menschen dieses Planeten das Ziel seiner Angriffe; und jedesmal schützte er sich besser.


  Ich drehte mich auf den Rücken und stand auf, als ich Sand unter den Schultern spürte.


  »Neuigkeiten?« Ich blieb im Schatten der Palmenfächer stehen. Rancor hantierte fast lautlos mit dem Desintegratorstrahl weiter und schichtete die Kloben auf.


  »Boog und Lachender Schatten suchen noch immer Schwarzer Mond. Der Silo ist bereit, das Haus auf der Klippe entsteht gerade aus den Fomalhaut-Vorräten und durch deren Subrobots.«


  In ungefährlicher Entfernung von der vulkanischen Insel und unweit des Silos wollten wir ein neues Versteck beziehen; eine Art Horst auf einer siebzig Meter hohen Klippe.


  »Wer kommt eigentlich auf die Idee, einem fünfzehnjährigen Mädchen einen Bräutigam aufdrängen zu wollen?«


  Ohne seine rasend schnelle Arbeit zu unterbrechen, antwortete der Robot:


  »Vielleicht die Mutter, die ihre Verantwortung loswerden will.«


  »Ich wüßte für meine Tochter etwas Besseres als einen herumstreifenden


  Indianer.«


  »In diesem Fall«, sagte Rancor, »müßtest du sie erst einmal von deiner Vaterschaft überzeugen und für eine Alternative sorgen.«


  »Ich glaube, daran denke ich bereits.«


  Ich ging hinüber zum Hangar, hatte Mühe, die Tarnung zu erkennen und bückte mich im tunnelförmigen Eingang. Die LARSAF DREI-ZWEI, unbeschädigt und an sämtlichen anfälligen Stellen luftdicht verpackt, stand unverändert da.


  Ich setzte mich in den warmen Sand.


  Ich fühlte mich unsicher und wieder einmal dem qualvollen Warten ausgesetzt. Die längste Rundreise durch die Welt der kriegerischen Barbaren würde mir wenig neue Eindrücke vermitteln. Ich hatte hundertfünfzig Jahre lang neben Amou schlafen wollen. Nahith Nonfarmale von der Insel Sarpedon im Meer von Karkar, wieder zwang er mich, meine Pläne zu ändern.


  »Unsere Geräte registrieren noch immer Planetenbeben?«


  »Ja. Auch die Seismometer der Barbaren. Vieles deutet auf den Krakatau hin.«


  »Wann er ausbrechen wird, ist nicht vorherzusagen?«


  »Nein, Mister Adlag Norca.«


  »Professor, bitte«, sagte ich und sprang auf.


  »Die nächste Frage kann ich beantworten, bevor du sie stellst. Wir werden, wie schon so oft, auf das nächste Erscheinen Nonfarmales warten müssen. In der Zwischenzeit solltest du tun, was er tut.«


  »Was tut er, deiner Meinung nach?« Ich machte Kniebeugen und schleppte wuchtige Treibholzreste zum Haus, bis meine Muskeln schmerzten. »Sich auf fremden Welten erholen?«


  »Genau das tut er, wie immer. Und erholt sich von Wunden und Verbrennungen«, sagte Rancor und begann, einen Teil des Strandes mit dem Rechen zu säubern.


  Ich trank einen Schluck Kokosmilch, ging ins Haus und duschte mich. Im halbverdunkelten Arbeitsraum aktivierte ich die Bildschirme und rief Daten ab. Nachdem ich die Umgebung von Boogs Farm, dem Lechturm, der südenglischen Mühle und dem Haus auf federnden Stelzen über der ewigen Brandung des Indischen Ozeans lange genug studiert hatte, blieb eine Projektion des Planeten stehen. Lange Reihen winziger Punkte markierten jene Linien, an denen der emsige Robot erloschene oder tätige Feuerberge gefunden hatte. Es war fast unzählbar viele.


  Das Extrahirn traf eine Feststellung, bei der ich augenblicklich eiskalten Schrecken spürte:


  Wenn der nächste Ausbruch auch nur einen Teil dieser Linie entlang der Punkte aufreißt, bedeutet das eine Katastrophe vom Ausmaß des Untergangs von Atlantis.


  Ich ächzte. Der Augenblick, an dem die Welt wieder in die Traumzeit zurückfallen konnte - so wußten es die Erzählungen der australischen Ureinwohner -, schien näher gerückt. Dann gab es auf dem Planeten genug


  Elend, um ein Dutzend dieser Seelensauger zu sättigen. Ich desaktivierte die getarnten Bildschirme und ging wieder hinaus.


  Amou hielt das Glas voll Kokosmilch hoch und blickte aufmerksam in mein Gesicht.


  »Deiner Wahlheimat scheinen Gefahren zu drohen, Sternenkapitän?« fragte sie und rutschte zur Seite. Ich setzte mich und sah zu, wie sie trank und dann ihr öliges Haar zum langen Zopf flocht.


  »Sie sind immer bereit, ihre Welt zu zerstören und sich selbst zu dezimieren, die Menschen«, sagte ich. »Wieder scheint ihnen Nonfarmale dabei helfen zu wollen. Geh hinein und sieh dir selbst an, was Rancor an schlimmen Informationen gesammelt hat.«


  »Wann?«


  »Das kann niemand sagen.«


  Die schöne, junge Frau schloß die graugoldenen Augen. Langsam stand Amou auf und zog mich in die Höhe.


  »Gehen wir spazieren, Liebster. Sprechen wir darüber. Wie lange dieses Warten auch dauert, wir werden zusammen warten. Nonfarmale kann nichts an der Schönheit und Einsamkeit der Insel ändern, auch nicht an den anderen Verstecken.«


  Sie legte ihren Arm um meine Schultern und schleppte mich zum Strand. Ich versuchte, indem ich die Fragen beantwortete, mir einzureden, daß ich es weiterhin sinnvoll fand, in die irdische Geschichte einzugreifen, und daß ich dadurch, daß ich Nonfarmale endlich besiegte, viel mehr für den Planeten tun konnte. Denn ich sah voraus, daß ich diese Barbaren irgendwann in ferner Zukunft brauchen würde.


  Als Amou im Morgengrauen in meinen Armen aufwachte, sagte ich ihr, daß ich für eine oder zwei Wochen bei Boog nach dem Rechten sehen wollte. Und, allein, um meine Gedanken weiter zu ordnen.


  Zwei Tage danach benutzte ich den Transmitter.


  


  2.


  Amir Darcy Boog schlurfte über die Bohlen des Vorbaues. Seine Hosen waren ausgeheult, bis zur Unkenntlichkeit geflickt und staubig. Die Hosenträger, ebenso ausgeleiert wie der Gürtel, spannten sich über einem karierten Hemd, das uralt aussah. Über dem vollen, weißen Haar und der gefurchten Stirn saß der zerknitterte Hut eines Nordstaaten-Offiziers. Der Revolver an Boogs Hüfte schien verrostet zu sein. Ich setzte den Sattel auf einem Balken ab und rief:


  »Amir Darcy Boog. Empfehlung von Redskin oder Tausend Blitze. Gemütlich ist es hier.«


  Boog drehte sich herum, hob die Hand und blinzelte. Seine Erscheinung, eine Mischung zwischen einem vertrottelten Farmer und einem Mann, der durchaus wußte, wie ein Wurfmesser die Schulter oder eine Revolverkugel die Augen traf, hatte die uralte Farm in einem vorzüglichen, gut getarnten


  Zustand gehalten.


  »Viele-Leben-Krieger«, sagte er. »Bier auf der Terrasse? Reden über alte Zeiten?«


  »Im knarrenden Schaukelstuhl«, sagte ich. Ich trug etwas, das als Kundschafter-Kleidung durchgehen mochte, dazu einen weniger schlecht erhaltenen Nordstaaten-Hut.


  »Man läßt mich in Ruhe«, sagte Boog und reichte mir ein gefülltes Doppel-Pint-Glas. »Fast niemand kennt die Farm. Ich verkaufe Weizen, ziehe im Garten alles, was die Indianer brauchen, und hin und wieder schimpfe ich mit Kleines Reh, Lachender Schatten oder Schwarzer Mond. Sonst kommt niemand mehr. Du bist wegen deiner Tochter hier?«


  »Ja. Berichte, was du weißt.«


  Wir legten die Fersen auf den Querbalken, blickten auf den fernen Weg und den grünen Streifen aus Obstbäumen, Nußbäumen und Beerensträuchern rund ums Haus.


  »Hübsches Kind, sage ich. War eine gewaltige Aufregung, als deine Freundin plötzlich kam und wir beide Geburtshelfer spielen mußten. Hast du sie verärgert?«


  Das Bier, von Rico auf abenteuerlichen Wegen transportiert, war kühl und schmeckte gut. Ich sagte:


  »Sie wußte, daß auf mich Schwarzes Feuer-Amou wartet. Sie rannte weg. Sie wollte unbedingt ein Kind. Nun hat sie’s, und es ist auch nicht recht. Bekommen sie noch Hypnoschulung?«


  Er führte eine unbestimmte Geste aus.


  »Sie kommen, wenn sie etwas brauchen und krank sind, oder im harten Winter. Kleines Reh hört manchmal flüsternde Stimmen<, auch deine Tochter. Lachender Schatten will nicht. Übrigens: Hat sich tadellos gehalten, die Frau. Noch immer schön. Aber meist hat sie schlechte Laune.«


  Ich erfuhr, daß er in den zurückliegenden Jahren nicht mehr als zwei Dutzend Menschen gesehen hatte. Die drei Indianerinnen kamen mehr oder weniger regelmäßig, brachten Geschenke und gingen, wenn sie wieder gesund oder der Winter zu Ende war. Als Boog versuchte, Schwarzer Mond Englisch, Rechnen und so etwas wie Planetenkunde beizubringen, verschwand sie. Vermutlich nicht, weil sie Angst vor mehr Wissen hatte, sondern weil ihre Mutter den Sohn von Sieben Bisons kannte, der eine Frau suchte. Boog hielt nicht viel von ihm und hatte es auch Lachender Schatten gesagt.


  »Dann gab’s Streit zwischen der jungen und der alten Dame, und die junge ritt weg. Nach Osten.«


  »Du weißt, wo sie ist?«


  Boog nahm den leeren Krug und füllte ihn wieder.


  »Natürlich. Sie trägt ein Halsband mit deinem Bild. Hat sie von Rico. Mit einem Winzling von Peilsender. Sie ist am vierten Nebenarm, zwischen Land und Sumpf, aus der westlichen Seite des Flußlaufes. Dort hat sie eine Höhle entdeckt.« »Du hast den Empfänger hier?«


  »Ja. Reite los, rufe mich an, und ich sage dir den Weg. Nimm den Scheckhengst und den alten, braunen Wallach als Packpferd.«


  »Einverstanden. Ich sehe mich hier um und reite morgen bei Sonnenaufgang. Wie weit, Boog?«


  »Drei Tage, wenn du nicht zuviel trödelst. Wie lange soll ich hier noch aushalten? Ich roste schon.«


  »Das entscheiden wir, wenn ich zurückkomme. Ich weiß selbst noch nicht, was ich mit meiner Tochter anfangen kann. Spricht sie Englisch?«


  »Ziemlich gut. Ihr Französisch ist besser.«


  Ich hatte damit gerechnet, daß beide Roboter die Verantwortung für meine Tochter sehr ernst nahmen. Daß allerdings Boog und Rico mir nichts vom Peilsender gesagt hatten, war seltsam. Ich hatte schon in der Kuppel sämtliche Ausrüstungsgegenstände und Vorräte sortiert und war so gut wie reisefertig. Ich trank das Bier, unternahm einen langen Rundgang und ließ die Pferde von Boog waschen und striegeln. Am Abend brannten Scheite im Kamin; wir saßen da, ich aß und trank und ließ mir berichten, wie der kleine Stamm fortgezogen war und sich zerstreut hatte. Auch Kleines Reh würde kaum wiederkommen, denn sie hatte sich in einen Pelzjäger verliebt und war mit ihm in den Norden gezogen.


  »Werde ich viele Weiße treffen?« fragte ich, als die Petroleumlampe zischte und brannte.


  »Nicht, wenn du gegen Mittag an der Weggabelung nach links reitest. Sie haben nicht viel im Sinn mit den Sümpfen. Und hier gibt es nur harmlose Leute. Vielleicht fromme Einwanderer auf Landsuche.«


  »Das höre ich gern«, sagte ich. »Ich bin nicht hier, um Privatkriege zu führen. Wenn Rico mich braucht, ruft er mich, oder du tust es.«


  Am linken Handgelenk trug ich ein dickes, indianisch besticktes Lederband, in dem sich das Multifunktionsarmband versteckte.


  Der starke, gescheckte Hengst lief in einem verhaltenen Kantergalopp. Schon gestern, seit ich die Landschaft wiederentdeckt hatte, fühlte ich mich wohl zwischen den Gräsern und Bäumen der Ebene, und ich fühlte mich sicher. Während ich ritt, versuchte ich, das gesamte Mosaik zu ordnen, die vielen Einzelheiten miteinander in Verbindung zu bringen.


  Meine eigenen Vorhaben, Nonfarmale, eine widerspenstige Tochter, die Gefährdung des Planeten und die Gewißheit, daß sich diese Welt schneller zu ändern begann als je zuvor.


  Ich befand mich in einer Art Schachspiel mit der Zeit. Und mit meiner eigenen Zukunft. Arkon-Flotte? Fernflug nach Arkon? Zur Zeit schienen die Barbaren von ihrer Lieblingsbeschäftigung Abstand genommen zu haben, nämlich sich gegenseitig abzuschlachten.


  Ein Schritt nach dem anderen, Arkonide, sagte der Logiksektor.


  Genau dies hatte ich vor. Vielleicht befand ich mich gegenwärtig nicht in Gefahr. Aber die Menschen waren es, auf die jeder Angriff des Psychovampirs abzielte. Der Zeitpunkt war selbst für die Großpositronik der


  unterseeischen Kuppel nicht errechenbar.


  »Atlan«, sagte ich grimmig, »du solltest liegenbleiben und schlafen bis zum Ende aller Tage.«


  Die Sonne tauchte hinter den Bäumen auf und verschwand wieder. Ich ließ die Tiere in leichten Trab zurückfallen, sicherte nach allen Seiten und ritt beruhigt weiter.


  Stundenlang folgte der kaum sichtbare Weg den Eigenarten des Geländes. Am frühen Nachmittag fand ich die Felsen wieder, zwischen denen ich eine winzige Quelle wußte. Ich band den Zügel des Hengstes an den Ast eines abgestorbenen Baumes und suchte nach Spuren.


  Im Sand und auf dem dürren Moos fand ich nur die Abdrücke von Tieren. Das Gewehr ruhte leicht in meiner Armbeuge, als ich die Umgebung der Quelle abschritt und schließlich ein paar Fuß weiter hangaufwärts zwischen den Felsnadeln stehenblieb. In den Stein waren an einer einigermaßen glatten Stelle tiefe Ritzspuren. Ich entdeckte die Symbole für Mensch, mancherlei Tiere, einige runenartige Chiffren, die ich nicht kannte. Es war verständlich, daß dieser Quell am Fuß eines dicht bewachsenen Hügels ein Treffpunkt und eine Drehscheibe für Nachrichten gewesen war.


  Ich faltete den Ledereimer auseinander, tränkte die Pferde, wusch ihnen Augen, Nüstern und Ohren aus, füllte den eigenen Wasservorrat auf und überlegte, ob ich weiterreiten oder rasten sollte.


  Adler kreisten in großer Höhe. Die Natur ringsum war angefüllt mit den vertrauten Geräuschen der Pflanzen und Tiere. Der Schecke riß den Kopf in die Höhe und wieherte leise.


  Schließlich entschied ich mich für den Weiterritt. Ich versorgte das Packpferd, knotete dessen Zügel an den Sattel und setzte meinen Stiefel in den Steigbügel. Unsichtbar im grellen Licht schwebte über mir die einzige Spähersonde, die Boog steuern konnte. Eine Stunde später kamen wir aus dem hügeligen Gelände in den Bereich der Ebene, in der der Mississippi entsprang. Riesige weiße Wolken trieben über den Himmel, und ich folgte schließlich einem Tierpfad, der sich durch das unübersehbare Meer aus Gräsern und Büschen schlängelte.


  Auf einem Fleck, zwei Steinwürfe im Quadrat, weideten die Pferde mit locker gefesselten Vorderbeinen. Ich hatte rund um die Gruppe niedriger Bäume die verwelkten Pflanzen mit dem Desintegrator abgemäht, und das Feuer war klein und fast rauchlos. In einer Baumkrone hing ein Wärmestrahlungsempfänger, der jedes Lebewesen, größer als einen Waschbären, melden würde. Ich hatte die Hängematte aufgespannt, im Kessel summte das Wasser, und die Mondsichel hing wie ein Boot zwischen den Sternen. Ich hatte gegessen und gegen Mittag das letzte Bier getrunken. Jetzt veredelte ich den Tee mit einem kräftigen Schluck Whiskey und versuchte, mich in die Ruhe der Nacht hineinzudenken.


  Von Yodoyas Insel aus meldete Rancor Ruhe und Ereignislosigkeit. Dasselbe bei Boog. Auch ich hatte niemanden bemerkt. Trotzdem blieb ein


  Rest Unruhe; ich fühlte mich verfolgt, zumindest beobachtet. Und jetzt sorgten der Rauch und der Geruch des Feuers, daß mich jeder finden konnte, der mich suchte.


  Ich leerte den Holzbecher, holte tief Atem und versuchte, aus dem Schatten heraus genauer zu erkennen, ob das Paar blinzelnder Augen zu einem Raubtier gehörte oder zu einem menschlichen Besucher, der knapp außerhalb des Wirkungsbereichs des Geräts wartete.


  Jenseits der kleinen Weidefläche fing eine Zone aus Buschwerk an, die sich bis zum Horizont auszubreiten schien. Unter den Büschen am Rand wartete der unsichtbare Besucher.


  Ich würde ihn herauszulocken versuchen. Ich bewegte mich hin und her, schob trockenes Holz in die Flammen, ging zu den Pferden, die nicht unruhig geworden waren - also fühlten sie sich nicht von einem Raubtier bedroht.


  Ich bereitete langsam und sorgfältig das Lager vor und kontrollierte unauffällig meine umfangreiche Bewaffnung. Schließlich blieb ich zwischen den Wurzeln der Bäume und hinter dem Feuer sitzen und ließ mich zurücksinken. Der Unsichtbare und ich hatten offensichtlich die gleiche Geduld und Ausdauer; immer wieder sah ich den Widerschein des herunterbrennenden Feuers im Augenpaar, etwa dreißig Schritt weit entfernt.


  Eine Stunde später tat ich, als ob ich schliefe. Das Warten dauerte nun schon Stunden. Als der Hut über meine Augen rutschte und ich laut zu schnarchen anfing, nahm ich die ersten Geräusche wahr.


  Weiche Sohlen. Jemand schleicht mit großer Meisterschaft, warnte der Logiksektor. Jetzt wußte ich es: ein Indianer. Deswegen hatten auch die Pferde nicht gescheut.


  Ich bewegte mich nicht. Die Schritte näherten sich im Zickzack und in einem großen Bogen. Der Fremde kam von rechts, überquerte lautlos den freigemähten Streifen und tauchte unter den ausladenden Ästen der Bäume auf. Noch immer bewegte ich mich nicht.


  Als ich einen kurzen, scharfen Atemzug hörte, riß ich am Faden. Noch bevor das kalkweiße Licht der Fackel zu zucken begann, schnellte ich mich geradeaus, über den Kreis aus roter Glut hinweg, in der Hand das Messer, den getarnten Lähmstrahler.


  Von rechts sprang mich ein schlanker Körper an. Er war nach einem kurzen, kraftvollen Sprung fast waagrecht durch die Luft geflogen. Ich wirbelte herum, packte den Arm mit dem aufblitzenden Messer und ließ den Körper über meinen Rücken sich überschlagen. Die Waffe flog in einen Busch, aber die Gestalt war, kaum hatte sie den Boden berührt, wieder auf den Beinen und griff an.


  Ich sah langes Haar, dann das Gesicht - mit einem Satz sprang ich zur Seite und rief unterdrückt:


  »Lachender Schatten! Warum willst du mich umbringen?«


  Keuchend standen wir uns gegenüber. Die Frau war ähnlich gekleidet wie ich und versuchte, ein zweites Messer aus dem Stiefelschaft zu ziehen. Ich sprang auf sie zu und packte ihre Handgelenke. Unter einer Schicht


  Beherrschtheit war das schmale Gesicht mit den großen Augen eine Maske aus Unsicherheit, Wut und Enttäuschung.


  »Ist es möglich, daß du mich nicht erkannt hast?« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. Zuerst wehrte sich Lachender Schatten wie rasend, dann sackten ihre Schultern herunter. Der wütende Widerstand hörte auf.


  Schweigend starrte mich Lachender Schatten an. Sie war eine schöne, reife Frau geworden. Trotz der hellen Haarsträhnen über der Stirn. Ich wiederholte meine Frage.


  »Seit zwei Tagen reitest du neben mir«, sagte ich. »Warum dieser Überfall?«


  Schließlich sprach sie.


  »Du hast meine Träume getötet, Atlan.«


  »Und du hast fünfzehn Sommer und Winter gewartet, um mich dafür zu bestrafen?«


  Ich riskierte es, die Arme loszulassen. Aber der nächste Griff galt dem Regler des Schutzfelds. Sie schwieg und keuchte, dann warf sie das Haar in den Nacken.


  »Damals. Als du wußtest, daß du mein Kind trägst, warum bist du so weit davongerannt, daß dich nicht einmal Tausend Blitze finden konnte? Warum hast du kein Wort gesagt? Wir wußten, daß die Sonne den Traum zerschmilzt.«


  »Lachender Schatten hat lange mit sich gesprochen. Ich habe mir ein Versprechen gegeben. Ich habe es gehalten. Du reitest zu deiner Tochter, Tausend-Leben-Krieger.«


  Ich senkte den Kopf.


  »Ich reite zu Schwarzer Mond, die Streit hat mit ihrer Mutter, wie mir die Schlangen zuzischten.«


  Ich ging zehn Schritte zur Seite, fand ihr Messer im Boden stecken und gab es ihr zurück. Sie hielt es in der Hand, als wisse sie nicht, was sie damit tun sollte.


  »Was würdest du mit deiner Enttäuschung getan haben, wenn ich nicht hier geritten wäre? Mit ihr gestorben? Nur weil ich nicht zurückkam? Glaube es, ich schlief und wußte bis vor wenigen Tagen nichts von dir und Schwarzer Mond. Komm zum Feuer«, sagte ich.


  Lachender Schatten blickte den Mond an, als sie sprach. Je mehr sie redete, desto schneller kamen ihre Worte.


  »Immer, wenn ich bei Boog war, habe ich mich erinnert. Das Große Wasser, die kleine Insel. Wie du langsam gesund geworden bist. Ich habe nicht gewußt, wohin. Zurück zu meinen Leuten oder in deine Traumzeit. Es zerriß meinen Kopf, meine Gedanken. Hierher, in Schnee und verräucherte Zelte? In deine Welt? Ich habe gewußt, daß sie ein Traum bleibt. Was habe ich tun können?«


  Ohne mich anzusehen, ging Lachender Schatten mit kleinen Schritten zum Feuer. Die Fackel brannte nicht mehr; ich schob trockenes Holz in die Glut und füllte den Becher mit dem kräftigen Tee.


  »Mich fragen. Dem Farmer und Redskin Tausend Blitze sagen, sie sollen mit mir sprechen.«


  »Und du? Du wärest hierher zurückgekommen?«


  Sie blickte mich zum erstenmal bewußt an. Dann setzte sie sich und nahm den Becher.


  »Ich wäre gekommen. Heute kann ich nicht sagen, ob ich geblieben wäre und wie lange. Du bist weggerannt, Lachender Schatten. Nicht ich. Trink!«


  Sie ist heute noch so überfordert wie damals, sagte der Logiksektor. Ich nahm einen Schluck aus der Whiskeyflasche. Ich war wohl noch immer nicht in der Lage, die Logik irdischer Frauen verstehen zu können. Lachender Schatten leerte den Becher und versuchte eine Antwort.


  »Ich wußte nicht, wohin. In den Traum? In die Wirklichkeit? Ich flüchtete in den Zorn. Keiner gab mir einen Rat. Auch Duftendes Laub und Drei-Adler-Schreie nicht. Deine Freunde halfen Schwarzer Mond auf die Welt. Und ich habe nur ein Ziel gehabt, damit ich weiterleben konnte, mit ihr, für sie. Ich mußte dich hassen, Mann aus meinem Traum.«


  Ich füllte den Becher und nahm noch einen Schluck.


  »Wir werden morgen zu unserer Tochter reiten und lange sprechen. Dann wird uns einfallen, was wir tun können. Wir Menschen bleiben klug, solange wir die Weisheit suchen«, sagte ich. »Wenn wir glauben, genau zu wissen, was wir tun, machen wir uns zum Narren. Ich weiß, daß du keine Närrin bist, Lachender Schatten.«


  Sie legte die Hände auf mein Knie und hob die Schultern.


  »Ich weiß nicht, was ich tun würde… wenn noch einmal alles anfangen würde.«


  Ihre Sprache umschrieb jeden Ausdruck mit weithergeholten Vergleichen.


  »Wer vom Haß lebt, wird wenigstens nicht dick und faul.«


  »Ich weiß nicht, wie ich gelebt habe«, sagte sie. »Aber ich habe Schwarzer Mond alles gezeigt, was ich kann.«


  »Auch das werden wir morgen sehen.«


  Lachender Schatten saß auf meinem Sattel, hatte einen Teil meiner Ausrüstung geplündert und kämmte ihr feuchtes Haar. An einem Ast hing der Spiegel; die Lichtblitze hatten mich geweckt. Ich atmete tief durch und sah erst dann das ausgebreitete Tuch und das sorgsam vorbereitete Frühstück. Ich schüttelte Käfer aus meinen Stiefeln und ging langsam auf sie zu.


  »Kriegsbeil begraben? Keine Messer mehr?« fragte ich und versuchte ein Lächeln. Sie nickte schweigend.


  »Schwarzes Feuer? Ist sie noch immer die Herrin der Traumwelt?« fragte sie halblaut und hob den Kopf. Ihre Haut schimmerte matt, das Haar war sorgfältig mit dem Vibromesser geschnitten. Sie hatte drei Viertel meines Wasservorrats benutzt.


  »Sie wartet. Ich muß wieder einen solchen Kampf überstehen wie damals, als er mich fast tötete.«


  »Du wirst mir sagen, was ich tun muß?«


  Die Feindschaft schien ausgelöscht zu worden zu sein, als habe sie es nie gegeben. Ich schaltete das Abwehrfeld aus und setzte mich auf die Packen der zweiten Pferdelast.


  »Du wirst selbst herausfinden, was du tun kannst. Ich sehe viele Möglichkeiten für eine kluge, starke Frau, die nichts von ihrer Schönheit verloren hat.«


  »Ich kenne dich gut genug. Ich weiß, du sprichst nicht mit gespaltener Zunge, Atlan.«


  Sie wußte, daß die Einrichtungen der Farm und die Fürsorge des weißhaarigen Farmers ihr geholfen hatten, gesund und im Besitz aller Zähne zu bleiben. Sie legte die Bürste weg und holte aus der Brusttasche ihrer hüftlangen Wildlederjacke ein drei Finger breites weißes Lederband. Die Stickerei aus Beeren, Perlen und Silberdraht leuchtete, als ich die Lederschnüre am Hinterkopf zusammenknotete. Ihre Hände und Fingernägel waren rotgescheuert, gesäubert und mit wohlriechender Salbe eingerieben.


  »Ich sehe, daß du nichts vergessen hast.« Ich goß das kochende Wasser über den feingemahlenen Kaffee, rührte langsam um und kramte eingedickte, stark gesüßte Milch aus dem Gepäck.


  »Ich habe fünfzehn Frühlinge lang Zeit gehabt, mich an alles zu erinnern«, sagte Lachender Schatten, und es gelang ihr tatsächlich, zu lächeln.


  »Essen. Trinken«, sagte ich. »Dann, beim Reiten, reden.«


  Noch bevor sie nach der großen, emaillierten Tasse griff, steckte sie die Finger zwischen die Lippen und stieß vier grelle Pfiffe aus. Dann setzte sie sich und fiel förmlich über Brot, Braten, Früchte und Butter her. Einige Minuten später kam eine junge Rappstute herangetrottet, mit weißen Fesseln und weißer Stirnblesse.


  »Du weißt es, Atlan. Ich weiß es. Du kannst alles. Wenn Schwarzer Mond sich entschließt, mit dir in die Traumwelt zu gehen - wirst du sie mitnehmen?«


  »Das würde schwierig werden. Aber es ist möglich. Sie muß selbst entscheiden, und zwar ohne dein Gerede, und ohne meine Versprechungen.«


  Wir tranken und aßen, von Fliegen, Mücken und Libellen umschwirrt. Die Pferde kamen näher, und ich tränkte sie mit dem letzten Wasser. Lachender Schatten rief:


  »In zwei Stunden sind wir wieder an gutem Wasser.«


  »Du weißt, wo sich unsere Tochter versteckt?«


  »Nicht genau. Ich müßte lange suchen, bis ich sie finde.«


  »Mit meiner Hilfe finden wir sie leichter.«


  Als die Sonne drei Handbreit über dem unsichtbaren Quellauf stand, saßen wir auf den Rücken der Tiere und hatten jede Spur des Lagers beseitigt. Ich schob die Hutkrempe ins Gesicht und galoppierte an. Bis Lachender Schatten wieder neben mir ritt, hatte ich mit Boog gesprochen und wußte, daß wir noch vor der Abenddämmerung die Höhle finden konnten.


  Eine Stunde nach Mittag galoppierten wir über den breiten Streifen aus


  Sand und feinem Kies, der sich zwischen einem flachen Gewässer und einem undurchdringlich erscheinenden Wald aus Schilf und Ufergewächsen in einem Drittelkreis nach Norden erstreckte. Wir ritten auf den einzigen Hügel zu, der in diesem Teil Minnesotas zu sehen war. Die Sonde führte uns auf einem sicheren Weg durch die Landschaft aus Sumpf, festem Boden und kleinen Wäldern. Wir kamen gut voran, und Boog hatte bestätigt, daß Schwarzer Mond allein war, zur Zeit mit einem Kanu auf einem der zahllosen Wasserläufe.


  Je weiter nördlich wir kamen, desto mehr ersetzten Nadelbäume die Laubwälder. Eine Stunde später hob Lachender Schatten, die einen Pfeilschuß vor mir ritt, den Arm.


  Ich zog an den Zügeln und ließ den Schecken im Trab gehen, bis ich neben ihr war.


  »Was siehst du?«


  Sie deutete auf die Reste eines Floßes, das eine Flut zwischen Treibholz geschoben und halb auseinandergerissen hatte.


  »Ich habe Schwarzer Mond beigebracht, wie man Rindenkanus und Lederkanus baut. Es waren andere da. Weiße?«


  »Es ist einige Zeit her. Wir bleiben wachsam.«


  Der Kiesstreifen brachte uns durch eine breite Gasse im Schilf wieder auf höher gelegenes, trockenes Land. Unter dunkelgrünen Tannen ritten wir genau nach Norden und stießen auf einen Pfad, dem wir folgten. Einige Felsen, die wie Anhäufungen riesiger runder Steine aussahen, waren von schwarzgefärbtem Wasser umspült. Myriaden Mücken tanzten in der Sonne. Noch vor mir spürte Lachender Schatten schwachen Rauchgeruch, und er wurde deutlicher, je weiter wir dem Pfad folgten und schließlich Hufspuren entdeckten.


  »Glaube nicht, daß sie einen Sonnentanz anfängt, wenn sie dich sieht«, sagte ich. Sie schüttelte den Kopf.


  »Auch ihrem Vater wird sie nicht die Finger küssen.«


  An einigen Stellen sahen wir die Reste abgefällter Baumstämme, Rindenstücke und Schleifspuren. Der Pfad bog ab, wir mußten aus den Sätteln. Schließlich fanden wir die Höhle.


  Sie war nach Südosten offen, mit einer Wand dicker Balken bis auf die schmale Tür abgeriegelt, am Ende einer drei Yards breiten, weit in den Fluß oder einen kleinen See hinausragenden Plattform. Felle waren an Reifen ausgespannt, Fleischstreifen trockneten an der Luft.


  Hinter uns wieherte ein Pferd. Wir drehten uns schweigend herum; hinter den Stämmen entdeckten wir eine Lichtung. Mit wenigen Handgriffen hatten wir Packzeug und Sättel abgenommen und die Pferde zur Lichtung geführt. Schwarzer Mond ließ sich nicht sehen; auch das Kanu fehlte.


  »Mich kennt sie«, sagte Lachender Schatten mit deutlicher Bitterkeit. »Ich mache das Feuer. Du solltest warten, Atlan.«


  Ich wartete, nachdem ich die Ausrüstung ordentlich zur Seite geräumt und die Satteldecken gewaschen und zum Trocknen aufgehängt hatte. Schließlich zog ich die halbleere Flasche hervor, setzte mich am Ende des Steges auf die sorgfältig geglätteten dicken Bretter und baumelte mit den Beinen, drei Handbreit über dem Wasserspiegel.


  Das Leben war eine Kette seltsamer Treffen und Abschiede, sagte ich mir. Mit einigen Mädchen und Frauen des Planeten hatte ich Erfahrungen gesammelt. Aber wie ich eine rund fünfzehn Jahre alte Tochter, deren Selbstsicherheit und Eigensinn sie von ihrer Mutter geerbt hatte, richtig behandeln sollte, wußte ich nicht.


  Eine Stunde wartete ich, sah den springenden Fischen zu, den tauchenden Enten und Gänsen und den jagenden Fischadlern. Wenn nicht gerade Blizzards über den See heulten, war es ein ebenso idyllisches Flecken wie viele andere einsame Seeufer. Schließlich hörte ich Paddelschläge, und ein langes Kanu bog um die Stämme gestürzter Bäume, die aus dem Wasser ragten.


  Einen Augenblick lang stockte Schwarzer Mond, dann trieb sie das Boot näher. Sie trug nur ein Lederhemd, einen Hüftschurz und ein Halsband. Ich blieb sitzen und blickte ihr schweigend entgegen. Sie hatte auch die Schönheit ihrer Mutter geerbt und einen silberweißen Streifen im Haar, der über dem rechten Auge begann und bis in den Nacken reichte.


  Sie brachte das Kanu zum Ende des Stegs; ich hakte meinen Stiefel ein und hielt es fest.


  Ohne ein Wort zu sagen, verstaute sie die Paddel, nahm das Medaillon vom Hals und klappte es auf. Sie blickte mehrmals zwischen mir und dem dreidimensionalen Bild hin und her und erhob sich auf die Knie. Ihre Stimme war hell vor Aufregung.


  »Du bist Tausend-Leben-Krieger. Mein Vater?«


  »So ist es, Tochter. Komme ich zu spät?«


  Sie stellte einen Korb Wasserbeeren, einen Sack Tannenzapfen und drei armlange Fische in einem Weidenkorb auf den Steg, schwang sich hinauf und zog das Boot an einer geflochtenen Lederschnur zwischen die Pfähle. Ich stand langsam auf.


  »Ich habe von diesem Tag oft geträumt«, sagte sie in der Sprache ihrer Mutter, dann wechselte sie ins Englische. »Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll. Warum kommst du erst heute?«


  Ich erklärte es ihr knapp. Sie blieb vor mir stehen, betrachtete jede Winzigkeit an mir, dann breitete sie die Arme aus und warf sich mir an den Hals. Ich sagte leise in ihr Ohr:


  »Deine Mutter ist mit mir geritten. Ich denke, ihre Laune hat sich gebessert. Du wirst ruhig mit ihr reden. Euer weißhaariger Farmer hat mir alles erzählt. Wenn es Streit gibt, gehe ich.«


  Sie forschte mit hellbraunen Augen in meinem Gesicht. Dann zuckte sie mit den Schultern.


  »Ich werde zuhören. Aber ich will mich nicht zwingen lassen.«


  »Vorläufig sollst du nicht einmal den Fisch ausnehmen und braten müssen.« Ich lachte erleichtert. »Es ist genug Zeit. Deine Mutter hat ihre


  Enttäuschung schon an mir ausgelassen.«


  Wahrscheinlich liebten sie sich wie die meisten Mütter und Töchter, aber da sie starrköpfig waren, bedeuteten vernünftige Wünsche der einen für die andere eine hassenswerte Zumutung. Ich war froh, daß sich hier nicht ein junger Indianer herumtrieb. Ich fragte:


  »Das hast du selbst gebaut?«


  »Ja. Der Mann im Haus gab mir Werkzeuge und Ratschläge. Ich weiß, daß er dein Freund ist. Deshalb kann ich dir nicht böse sein.«


  »Tröstlich, Tochter.«


  Ich legte ihr den Arm um die Schulter, sie hielt mich an der Hüfte umfaßt, und Lachender Schatten tauchte in der Türöffnung auf. Zwischen den Bäumen ringelte sich dünner Rauch durch den Wald. Die Frauen begrüßten sich in seltsamer Feierlichkeit.


  Nachdem zwei Fische sorgfältig gebraten und mit gutem Appetit gegessen worden waren, breitete sich eine seltsame Stimmung aus. Die Frauen hatten sich bisher mit der Zubereitung des Essens beschäftigt; jetzt saßen wir entspannt vor dem Höhlenausgang, und ich sagte mir, daß es mehr als bemerkenswert war, was dieses fünfzehnjährige Mädchen hier an Fleiß, Anstrengung und den Fähigkeiten erstklassiger Handwerker gezeigt hatte. Ich brach das Schweigen, ehe es bedrückend wurde.


  »Tochter: Wir haben lange gesprochen.« Ich zeigte auf Lachender Schatten. »Ich weiß, daß du ein anderes Leben führen willst, als deine Mutter es sich vorstellte. Wenn du, jetzt gleich oder in einigen Monaten oder einem Jahr, andere Länder dieser Welt sehen willst, dann höre gut zu.«


  »Dein Vater spricht wahr«, sagte Lachender Schatten. »Es wird ein schwerer Entschluß, Tochter.«


  »Ich werde hart kämpfen müssen. Der Kampf findet an vielen Stellen statt; weite Reisen führen an seltsame Orte. Die jungen Männer, die du treffen wirst, werden dein Herz nicht erwärmen. Überdies ist es besser, wenn du dich nicht am Anfang deines Lebens fest bindest.«


  Schwarzer Mond starrte Lachender Schatten an. Ihre Mutter hob beide Hände und machte eindeutige Gesten.


  »Vergiß unseren Streit. Denke nicht mehr daran. Ich wollte nicht, daß du einen Mann hassen mußt, weil er deine Träume zerstört, oder weil du nicht begreifst, daß viele Träume und Gedanken nie wahr werden können.«


  Die Blicke der Tochter gingen zwischen uns hin und her. Sie war verwirrt, und sie traute uns nicht ganz.


  »Du würdest vieles sehen, würdest Dinge sehen, die für dich wunderbar sind, andere Menschen, Schwierigkeiten erleben und in menschenleeren Gegenden, so wie hier, einsam bleiben müssen, inmitten seltsamer Totems, die sich bewegen, als wären sie Menschen. Und du wirst, nach einiger Zeit, nicht mehr so denken und sein wie heute. Frage deine Mutter, sie hat es auf dieselbe Weise erlebt.«


  Ich holte tief Luft und sprach, als ich ihre Unschlüssigkeit bemerkte, eindringlicher weiter.


  »Du brauchst dich nicht schnell zu entscheiden. Es wird genügen, wenn du zum alten Farmer gehst und ihm sagst: >Ich will zu Atlan.< Er hilft dir. Eine Stunde später bist du dort, wo ich bin - wo immer in dieser Welt es sein wird. Laß dir Zeit, denke darüber nach, sprich mit Lachender Schatten. Sie hat fast alles, wovon ich sprach, selbst erlebt.«


  Lachender Schatten zog ihre Tochter an sich. Das Mädchen verlor plötzlich jede Starrheit und sank schwer an die Brust der Mutter. Ich stand auf und ging langsam ans nachtdunkle Ende des Steges, hob die Flasche auf und nahm einen langen Schluck.


  Es dauerte weniger als eine Stunde, bis sich die Indianerinnen auf weichen Mokassinsohlen näherten. Im Mondlicht erkannte ich, daß sie offensichtlich alle Streitigkeiten vergessen hatten.


  »Ich denke, Atlan, daß wir eine Zeitlang zusammenbleiben werden«, sagte Lachender Schatten und legte ihre Arme wieder um die Schultern des Mädchens.


  »Das ist, was ich wollte. Es ist gut«, sagte ich. »Darf ich ein paar Tage bei euch bleiben?«


  »Wie lange bleibst du, Vater?« flüsterte Schwarzer Mond.


  »Bis man mich ruft, und das wird bald sein. Vielleicht einen halben Mond, Tochter.«


  »Es wird ein schöner Sommer«, versicherte sie eifrig. »Wir werden viel lachen.«


  »Hoffentlich.«


  Ich senkte den Kopf. Mutter und Tochter schienen glücklich zu sein. Später wickelte ich meine Hängematte aus, schleppte einen Teil der Ausrüstung in die große, trockene Höhle und schlief bis in den späten Vormittag. Schwarzer Mond und ich erkundeten im Kanu die Wasserflächen, ich übte wieder den richtigen Gebrauch von Pfeilen und Bogen, erzählte ihr von dem, was sie als aufregendes Leben empfand, und die heiteren, unbeschwerten Sommertage dauerten bis Mitternacht des ersten September. Boog rief mich; Rico brauchte mich dringend. Ich nahm nur das Nötigste mit, besprach kurz die wenigen dringenden Fragen der Indianerinnen und bat sie, die Pferde zurückzubringen, vor Wintereinbruch. Ich schleppte den Sattel und die wenigen, meist hochtechnischen Ausrüstungsgegenstände ins Freie und raste zurück ins Farmhaus, versteckt hinter Schutzfeld und Deflektorschirm. Drei Stunden später befand ich mich vor dem Transmitter von Yodoyas Südseeinsel. Rancor empfing mich mit der Mitteilung:


  »Das erste Planetenbeben, das auf den Ausbruch hinweist, fing gestern an. Man spürte es bis nach Nord-Australien.«


  »Ist unser Haus dort bedroht?«


  »Nein. Es ist hundert Kilometer westlich der Rakata-Insel.«


  »Hast du Nonfarmale gesehen?«


  »Nein. Alles ist bereit.«


  Ich rannte ins Haus und umarmte Amoustrella. Dann schleppten wir die wenigen Ausrüstungsgegenstände aus dem Haus, passierten nacheinander den Transmitter und standen plötzlich auf der Terrasse unseres neuen Verstecks.


  Wir hatten, von Yodoyas Insel kommend, die unsichtbare Linie einer errechenbaren Datumsgrenze überschritten. Das schwere Beben des ersten September 1880 hatte in der Umgebung des Hauses nur ein paar morsche Baumriesen umgestürzt. Rancor, noch immer in der Maske eines hellbraunhäutigen Dieners unbestimmbarer Rasse, vollführte eine einladende Geste.


  »Bevor ihr fragt: die oberste Schicht der Terrasse und die Grundplatte des Hauses sind durch Antigravelemente geschützt. Wird der Fels erschüttert, schwebt das Bauwerk zwei Meter in die Höhe.«


  »Ein Lob den altarkonidischen Notsilos«, sagte ich und ging zusammen mit Amoustrella daran, die Räume wohnlicher einzurichten. Ich war zum erstenmal hier, schaute mich sehr genau um und bewunderte zunächst die Aussicht. Freier Blick von mehr als zweihundertachtzig Grad. Aus einem menschenleeren, wild wuchernden Urwald, der auf den Bergen wucherte, wuchs eine ebenfalls bewaldete Klippe mit steilen Hängen nach allen Seiten und nacktem, überhängenden Fels nach Süden. Auf dem obersten Punkt befand sich das Haus, mit grünen Gewächsen auf dem Flachdach und fast unkenntlich versteckt.


  Vorräte, Getränke, sämtliche nötigen technischen Einrichtungen, eine redundante Energieversorgung, Hangars für beide Gleiter; die Subroboter hatten alles technisch perfekt hergestellt und montiert.


  »Bisher hat sich der Bebenstoß nicht wiederholt«, sagte Rancor. »Es sind zwei Nottransmitter installiert. Einer zum Leuchtturm, der andere in die Kuppel.«


  »Es ist ein Vergnügen, von dir beschützt zu sein, Teuerster«, sagte Amou zu Rancor und zog mich in den Schatten.


  Ich suchte den Himmel ab, ehe ich die Tür schloß, Weiße Wolken, Nachmittagssonne, vor uns und unter uns die endlose Fläche des Meeres, davor die Schwärme der Vögel. Ich konnte Nonfarmale nicht sehen.


  »Er ist nicht in der Nähe«, rief Rancor. »An keiner Stelle, an der ihn unsere Geräte aufspüren könnten.«


  In meinem Arbeitszimmer saßen wir dicht nebeneinander, und ich deutete mit einem Stift auf die schematische Darstellung, während ich aus der Gesamtprojektion die betreffenden Teile herausvergrößerte.


  »Ein Bogen spannt sich, über Sumatra und Java, einige tausend Kilometer lang. Bancor will etwa vierhundert Vulkane entdeckt haben. Etwa ein gutes halbes Hundert davon zeigen, daß sie leben, Gase und Lava schleudern. Das flüssige Erdinnere ist zäh und fest. Wenn Druck unter der Planetenkruste entsteht, baut er sich langsam auf und wird schlagartig frei. Erkennst du die Gefahr?«


  Ich sah, wie sich die Härchen auf Amous Armen aufstellten.


  »Die Welt reißt von hier bis hier auf, im schlimmsten Fall. Ein halber Weltuntergang, Liebster.«


  »Die Apokalypse.« Ich schaltete auf eine andere Ansicht um. »In der Geschichte dieser Welt gab es, als sie weniger Menschen trug, gewaltige Verwüstungen, auch von solchen Vulkanen. Der Planet ist nicht untergegangen. Aber die Opfer waren Legion. Dazu kommen, in diesem Fall, Flutwellen, Gase, Aschewolken und Schlimmeres. Wir sind hier vielleicht vor dem Ausbruch sicher, aber wir werden kurz darauf fliehen müssen.«


  »Und dieses unterirdische Silo?«


  »Ich kenne es noch nicht genau, aber wahrscheinlich ist es sehr gefährdet.«


  Rakata oder Krakatoa erschien auf dem Bildschirm. Die Spionsonde kreiste und zeigte Vergrößerungen besonders eindrucksvoller Teile einer etwa vierunddreißig Quadratkilometer großen Insel mit drei vulkanischen Kegeln. Einer entließ eine dünne, harmlos aussehende Rauchfahne.


  Aus einem Lautsprecher kam Rancors Stimme. Er zitierte den Wortlaut seiner Analyse.


  »… sechster südlicher Breitengrad. Woher das Wort stammt, weiß niemand. Die Eingeborenen wissen von früheren Ausbrüchen des Vulkangeistes Orang Al’jeh, einst hatten Piraten von dieser Insel die schönen Eingeborenenfrauen geraubt. Die holländischen Kolonialherren sagen: Der Vulkan ist erloschen. Wie zu sehen ist, suchen am Vulkan vorbei zahllose Schiffe ihren Weg durch die Sundastraße. Sie verbindet den Indischen Ozean und das Chinesische Meer.«


  Ich murmelte: »Nahith Nonfarmale gegen Orang Al’jeh. Morgen kann der Vulkangeist freiwerden oder sehr viel später.«


  »Wir tun, was wir immer taten.« Amou blieb seltsam ruhig. »Wir warten. Da wir nichts anderes unternehmen können als auf den Ausbruch zu warten, werden wir uns die Zeit so schön wie möglich gestalten.«


  Ich breitete die Arme aus.


  »Was könnte ich darauf antworten, Amou?«


  Sie setzte sich auf meinen Schoß, wühlte in meinem hellbraun gefärbtem Haar. »Wann küßt du mich endlich, Liebster?«


  Ich kannte die schmiegsame, tödliche Kraft geschliffener Damaszenerklingen, die Degen aus den Werkstätten der ToledoSchwertfeger und die heulenden Spitzen von Armbrustbolzen, die mir oft genug die Haut geritzt hatten. Ich hatte lautlose Pfeile aus Blasrohren abgewehrt, ich sah die Bogner mit den riesigen englischen Langbögen schießen und gebrauchte selbst diese Waffen. Gegen die Waffen Amoustrellas war ich wehrlos. Ich war sicher, keine andere Frau so geliebt zu haben.


  In einer malvenfarbenen Abenddämmerung, während die Sonne im Strudel gewaltiger Wolkenfarbspiele hinter den Horizont sank, standen wir an der überwucherten Brüstung und betrachteten das Meer.


  »Wenn es an der Zeit ist«, sagte ich und streichelte Amous Hüfte, »werde


  ich dir eine unschöne, aber lange Geschichte erzählen.«


  »Eine deiner gefürchteten Schnurrpfeifereien?«


  »Die Geschichte eines Kampfes, der mich fast tötete. Aus dem ich die Narben zurückbehalten habe, in denen du nachts mit deinen silbern lackierten Krallen gräbst.«


  »Ich werde schweigend zuhören, mein Meteoritensegler.«


  Aus: RICOS ANNALEN. Ungespeicherte Informationen.


  Endgültige Löschung erwogen.


  Nachdem das Klippenhaus eingerichtet ist und sich sämtliche Einbauten zufriedenstellend bewährt haben, aber vor der Inspektion des Silos, während Amoustrella und mein Gebieter sich miteinander beschäftigen, finde ich Zeit, weitere handschriftliche Notizen abzufassen. Amir Darcy Boogs robotischer Körper wird andernorts gebraucht. Ich habe das Bauprogramm den automatischen Werkbänken der Kuppel eingespeist und werde in absehbarer Zeit über einen weiteren Robotkörper verfügen, in dessen Mechanismen der Grob- und Feinmotorik bereits die Boogschen Langzeiterfahrungen enthalten sind, also ein deutlicher Fortschritt gegenüber dem zweiten Exemplar unter meiner Aufsicht.


  Im Zusammenhang mit der ständigen Überwachung der Überlebensanlage habe ich zwar keine Risse oder Schwachstellen entdecken können, aber eine offensichtliche Fehlfunktion der Primärenergiekontrolle. Eine optische Kontrolle ergab keinerlei Hinweise. Aber der registrierte Energieverbrauch ist niedriger als der Wert der erzeugten Energie. Wer verbraucht die Differenz, die an bestimmten Tagen beachtlich groß war. Wüßte ich es nicht besser -und meine Wahrnehmungssysteme sind zahlreicher und entlang eines weitaus breiteren Spektrums als die eines Menschen oder Arkoniden -, würde ich schreiben: Etwas oder jemand betreibt irgendwelche Maschinerien, Einrichtungen, Projektionen oder Schirmfelder.


  (Gespeichert: Ich werde diesem Phänomen mit gebotener Dringlichkeit nachgehen. Dazu ist meine Anwesenheit erforderlich. Im Moment nicht durchführbar.)


  Über folgende Themenkreise muß ich analytisch und dennoch phantasievoll Teilkonzepte entwickeln:


  A. Boog und die Farm. Was geschieht mit beiden? Dient das Haus weiterhin zumindest für Lachender Schatten als Rückzugspunkt und Lebenserhaltungs-Sub-System?


  B. Weltoffene Erziehung von Schwarzer Mond/Aieta Jagdara an verschiedenen Orten sicherstellen.


  C. Der Frage nachgehen, aus welchem Grund späte Nachfahren suizidfreudiger Samurai in ihrer Heimat die Erinnerungen der damaligen


  Kämpfe gegen Nonfarmale auffrischen.


  D. Welche Änderungen oder Neuentwicklungen sind notwendig und mit welchem Einsatz von Material und Subrobots, wenn sich herausstellt, daß die gegenwärtige Jenseitswelt des Saurokrators raumfahrttechnische Ausrüstung größeren Ausmaßes benötigt?


  E. Ich werde Atlan drängen, mit mir das Innere des Silos zu erkunden und den Grad der Gefährdung festzustellen. Da die Silos vor dem »Untergang« des Kleinkontinents angelegt worden sind, verfüge ich selbst (ebenso wie die Großpositronikspeicher) nur über unzureichende Informationen. Dies sollte schnellstmöglichst geändert werden.


  In der Stille des Hauses, Mittemacht ist vorbei, und ich höre nur die Musik und die Unterhaltung von Amou und Atlan, beende ich diese Aufzeichnungen. Anschließend bereite ich den Besuch des Silos vor.


  


  3.


  Rancor und ich standen auf einer Plattform, nicht größer als ein Zimmer. Um uns erstreckte sich in drei Dimensionen eine Höhle, eine Schlucht, ein leerer Magen in den dunklen Eingeweiden des Planeten. Scheinwerfer, die vor etwa zehntausend Jahren das letztemal eingeschaltet worden waren, aktivierten sich im Sekundentakt. »Wäre die Luft in dieser Höhle atembar?«


  »Ich kann es nicht empfehlen«, sagte Rancor über Funk. »Was du siehst, sind Sicherheitskonstruktionen.«


  Durch die Schwärze flutete an hundert Punkten grelles Licht. Wir befanden uns am Ende eines Ausläufers, der in einer Felswand verankert war, hoch über der schwarzen Kugel aus Arkonstahl mit einem Durchmesser von fünfundsiebzig Metern. Die Kugel hing oder schwebte in einem System aus Stahlrohren, das aus unzähligen Pyramiden zusammengesetzt war und an vielen Knotenpunkten große, federnde Elemente aufwies. Ich begriff:


  Bewegte sich die Planetenkruste, verkleinerte oder vergrößerte sich der schluchtartige Spalt, wurden die Wände aufeinander zugeschoben oder näherten sich Decke und Boden einander oder gab es Bewegungen in allen Ebenen, so würden zuerst die Trägerelemente gestaucht, nicht aber die Kugelwände zerstört.


  »Die alten arkonidischen Pioniere«, sagte ich fast überwältigt. »Sie scheuten weder Kosten noch Arbeitszeit.«


  »Besonders den Einsatz von Robots scheuten sie nicht«, sagte Rancor selbstgefällig. »Die Meßstation darin hat uns die deutlichsten Aufzeichnungen über das schwere Beben vom ersten September geliefert.«


  »Hat sie etwa auch herausgefunden, ob Nonfarmale mit den Beben oder den Vulkanausbrüchen etwas zu tun hat?«


  Wir gingen nebeneinander auf die weit geöffnete Schleuse zu. Rancor hatte unseren Besuch dazu genutzt, sämtliche Versorgungsaggregate der Station zu aktivieren. Die verbrauchte Luft im Innern der Stahlkugel wurde gegen frische Oberflächenluft ausgetauscht. Die Silos, gefüllt mit Vorräten jeder erdenklichen Art, die zum Überleben einiger zehntausend arkonidischer Flottenangehöriger und zum Aufbau einer hermetischen Kultur dienen sollten, waren von mir bisher kaum genutzt worden.


  »Nein. Ich habe auszurechnen versucht, welchen technischen Aufwand Nonfarmale, oder ein anderer Feind des Planeten, zum Auslösen solcher Katastrophen benötigt. Es ergeben sich Größenordnungen wie von Arkonbomben.«


  »Die, wenn es um Vernichtung ginge, an der Planetenoberfläche schneller und einfacher Schaden anrichten würden.«


  »Das ergibt auch die Analyse«, meinte der Robot. »Trotzdem beobachte ich mit allen Systemen weiter.«


  Winzige Reinigungsmaschinen hatten die Schleuse geputzt. Das Trägergerüst war dick mit dem Staub von Jahrtausenden bedeckt. Hinter uns schwang die schwere Tür zu, das innere Schleusenportal glitt auf.


  »Das heißt nichts anderes, als daß wir nicht wissen, wann dieser verdammte Vulkan wirklich ausbricht?«


  »Bisheriger Stand der Erkenntnis: Einige Tage vor dem Ausbruch können wir das Ereignis anmessen. Mit etwa fünfundsiebzigprozentiger Sicherheit.«


  Die Kugel war in viele Decks eingeteilt. Von Pol zu Pol führten ein kleinerer und ein größerer Aufzug, die durch eine einfache Mechanik bewegt wurden. Wir betraten die kleinere Anlage, ein Bildschirm flimmerte, und langsam liefen die Listen des Inventars darauf ab. Ich hatte nicht die geringste Lust, alles von Abbauaggregaten bis Zymasefermenten zu lesen, und fragte:


  »Du hast das Inhaltsverzeichnis sicher schon auswendig gelernt.«


  »Selbstverständlich.«


  Die Plattform, von mannshohen Geländern umgeben, hob sich von der Eingangsebene nach der obersten Plattform.


  »Gibt es in diesem Silo Material, das wir dringend brauchen? Ohne das die weitere Existenz des unterseeischen Verstecks nicht gesichert wäre?«


  »Transmitter, Gold, Edelmetalle, Grundstoffe für eine breite Auswahl von künstlichen Werkstücken. Verschiedene Kabel.«


  »Weise den Zentralrobot dieser Station an, die wichtigen Ausrüstungsteile in die Lagerräume der Kuppel zu transportieren. Du hast gesagt, daß wir mit der teilweisen Zerstörung des Silos rechnen müssen.«


  »Wenn der Krakatoa ausbricht.«


  Rancor korrespondierte bereits mit der Positronik. Auf dem Bildschirm erschienen die Ausdrücke unterschiedlicher Spezifikationen, und ständig blinkte: »Befehle werden ausgeführt, sobald Gegentransmitter arbeitet.«


  »Gibt es eine möglichst genaue Schätzung, wann der Berg Lava zu schleudern anfängt?«


  »Keine genaue Analyse möglich. Vermutlich vergehen einige Monate.«


  »Und vermutlich haben wir Nonfarmale zu Unrecht verdächtigt?«


  »Kaum. Denn er war bei drei Ausbrüchen in unmittelbarer Nähe. Einmal entdeckte ihn eine Sonde, zweimal konnte ich eine Strukturöffnung


  anmessen.«


  Wir fuhren mehrmals aufwärts und abwärts und gingen durch jedes Deck. Jede Plattform war vom Boden bis zur Decke mit Behältern oder Materialstapeln angefüllt. Überall tauchten Kodeziffern auf. Selbst die Decks konnten auf einfache Weise demontiert und an anderer Stelle als Bauteile verwendet werden. Schon jetzt schwebten und rollten Maschinen hin und her und sortierten nach Rancors Anordnungen die gewünschten Artikel.


  »Deine Positronik denkt auch daran, daß wir vielleicht Teile für ein Raumschiffchen brauchen?«


  »Außer Stählen und Metallen und Bearbeitungsmaschinen, über die wir aber auch verfügen, sind keine einschlägigen Bauteile eingelagert.«


  Der Silo war unangetastet. Beim ersten Beben waren einige Ausläufer des Trägergerüstes leicht geknickt worden. Wir inspizierten jeden Raum und suchten nach Auffälligkeiten; wir konnten nichts feststellen. Der Zustand war geradezu langweilig vorbildlich.


  »Hält uns etwas davon ab, den Silo zu verlassen?« fragte ich. Rancor nickte. Wir hatten mittlerweile die Helme abgenommen, denn die Luft war ausgetauscht. Rancor deutete in die Richtung des Transmitterraums.


  »Ich werde eine Anlage zur Beförderung von Massengütern aktivieren«, sagte er, »ehe ich kurz zur Kuppel springe. Dann können wir den Silo verlassen.«


  Dieses riesige Loch, der schwarze Hohlraum in der Planetenkruste, befand sich keine fünfzehn Kilometer südwestlich der Vulkaninsel, zweieinhalbtausend Meter tief im Gebirge versteckt. Ich sah auf einer Anzeigekonsole, wie sich an mehreren Punkten des Ansaugsystems die Klappen schlossen.


  »Ich lasse dich allein hier hantieren«, sagte ich und ging auf die Schleuse zu. »Ich bin bei Amoustrella.«


  »Einverstanden.«


  Ich ging durch den Transmitter, der vor der Schleuse aufgestellt worden war und fand mich auf der Terrasse des Klippenhorsts wieder. Amou half mir aus dem Schutzanzug, und ich verstaute den ungefügen Anzug in einem Wandfach.


  »Nun.« Ich hob die Schultern. »Die Lage ist wenig aufregend. Wir warten: auf Nonfarmale, auf einen Vulkanausbruch, auf irgend etwas. Wie lange, weiß ich nicht. Aber wir können an verschiedenen Orten warten und, wieder einmal, Denkanstöße unters Volk streuen.«


  Während wir die Monitoren betrachteten, überlegten wir und wägten Vorteile und Mißlichkeiten der möglichen Ziele gegeneinander ab. Yodoyas Insel, das Raumschiff, die Kuppel oder Carundel Mill, Boogs Farmhaus oder der Lechturm. Herbst in Mitteleuropa? In Englands Süden? Sonne und Seewasser hatten wir in diesen Breiten zum Überfluß. Wir bereiteten einen abendlichen Imbiß, füllten die Weingläser und schalteten das Musikwiedergabegerät ein.


  »Immer wieder Nonfarmale.« Ich blinzelte über den Rand des Glases Amou zu. »Eigentlich hätte ich uns ein Jahrhundert lang oder länger schlafen lassen. Oder ich erwog, mit dir den Flug in meine Heimat zu riskieren. Jetzt warte ich wieder auf den Herrn der Flugechsen.«


  »Und er wird sich früher zeigen, als es dir lieb ist.«


  »Auch diese Möglichkeit habe ich in Betracht gezogen.«


  Auch den Umstand, daß Schwarzer Mond plötzlich auftaucht und die Nähe ihres Vaters sucht? fragte der Logiksektor.


  Mitten in der Nacht blinkte das Kontrollicht des Armbands. Ich schaltete schon nach dem dritten Summton ab, aber Amou wurde wach. Sie schaltete die Lampe mit dem großen Schirm aus javanischer Batik ein, wirbelte ihr Haar über die Schultern und sagte:


  »Das ist Rancor. Aus der Kuppel.«


  Ich rannte in den Arbeitsraum. Zwei Schirme zeigten deutliche Bilder, ein dritter wurde gerade fernaktiviert. Ich sah auf dem ersten Monitor die Bilder eines der vielen Vulkane des Planeten. Rico hatte den Vesuv beobachtet, jenen Berg, unter dessen Auswurf Herculaneum und. Pompeji vor achtzehn Jahrhunderten begraben worden waren. Die Sonde kreiste um den Kegelstumpf, verkleinerte und vergrößerte Totalansichten und Ausschnitte und auch einen dünnen Rauchschleier, der sich mit der Wolke auf der Leeseite des Berges mischte.


  »Rancor. Ich sitze vor den Monitoren«, sagte ich in die Richtung des Mikrophons. »Dein Kommentar?«


  »Es gibt nicht viel zu berichten.«


  Lange Schatten fielen nach Osten. Am Südende Italiens strahlte die Abendsonne über dem Vesuv ein Objekt an, das ich nur als Raumschiff identifizieren konnte. Ebenso langsam wie die Spionsonde kreiste die flachgedrückte Kugel, ein kantenloses Ellipsoid in der Seitenansicht, in etwa dreitausend Metern Höhe um den Berg. Die Sonde wich zurück, näherte sich der Wolke und richtete das Objektiv unverändert auf Nonfarmales Fluggerät. Während ich den stumpfgrauen Diskus anstarrte und hinter halbdurchsichtigen gläsernen Flächen den Psychovampir zu erkennen glaubte, begriff ich langsam, welche Bedeutung dieses Bild hatte.


  Nonfarmale ritt nicht mehr länger auf Fabelwesen. Er erschien jetzt als Raumfahrer.


  Es gab kein Anzeichen dafür, daß Vesuvio ausbrechen würde. Die Rauchwolke war eher dünner geworden. Auch richtete das Raumschiff keinerlei sichtbare Antennen oder Strahler auf den schwarzen Schlund des Vesuvs, den jetzt die Dunkelheit ausfüllte. Die Schattenlinie kroch am östlichen Innenrand des Kraters in die Höhe. Weit vom Kraterrand entfernt beendete Nonfarmale jetzt die erste Hälfte einer Umkreisung.


  »Du siehst ein Raumschiff, Atlan. Andere Sonden sind unterwegs. Ich habe wieder eine Strukturöffnung festgestellt und versuche, einzudringen.«


  »Verstanden, Rancor. Ich warte.«


  Amou glitt in den Raum und setzte sich auf die Lehne des Sessels. Sie gab mir einen Becher Kokosmilch mit Fruchtbrand. Schweigend starrten wir auf die Bilder. Über dem Golf von Neapel senkte sich die Sonne als rote Scheibe dem Horizont entgegen. Das Raumschiff war durch die Wolke hindurchgerast und tauchte in der Nähe der Sonde wieder auf, fegte lautlos vorbei, und auch die stärkste Vergrößerung konnte keine Unterbrechung des Sphäroids zeigen. Falls einer der Bewohner unter den Hängen des Vesuvs oder ein Arbeiter in einem der vielen Weinberge den Kopf hob, würde er nicht viel mehr als einen Punkt sehen, der im Sonnenlicht rötlich glühte.


  »Wie lange dauert es noch, bis deine Sonden an Ort und Stelle sind? Wo ist die Öffnung in die Anderweit?« fragte ich ungeduldig.


  »Südlich des Landes, über dem Meer. Sechsundvierzig Minuten.«


  Nach einiger Zeit sagte Amou unschlüssig:


  »Nonfarmale wirkt auf mich, als wolle er die Möglichkeiten oder die Wahrscheinlichkeit abschätzen, den Berg Feuer speien zu lassen und glühende Asche.«


  »Ich denke dasselbe.«


  Das Raumschiff kreiste langsamer und schneller, in größerer Höhe und auf niedrigerem Kurs. Einmal überflog es den riesigen, trichterförmigen Schlund mit den vielfarbigen Geröllflächen und den Nebenkratern. Schließlich verharrte es über dem Mittelpunkt des Vulkaninnern und sank tiefer, verschwand im Schatten.


  Ich stieß ein wütendes Knurren aus.


  »Du hattest recht, Amou. Er ist früher aufgetaucht, als wir erwarteten. Jetzt kennen wir auch die nächste Station unseres planetaren Urlaubs.«


  Sie nickte und flüsterte:


  »Das Inselchen des Samurai.«


  Die Bilder wiederholten sich noch knapp zehn Minuten lang, dann versank die Sonne im Meer. Einige Zeit leuchtete noch der Punkt auf, der sich wieder aus dem Innern des Vesuvs herausgeschoben hatte und über dem Zentrum schwebte, vor der Kulisse der Wolke, die ebenfalls im nächtlichen Dunkel versank. Ohne jede sichtbare Energieemission drehte das Raumschiff weiterhin seine Kreise, und etwa eine halbe Stunde danach schwebte es langsam nach Süden.


  Dann verlor es auch die Sonde aus ihren Linsen. Als die Geräte auf andere Ausschnitte des Spektrums umschalteten, sahen wir auch nur einen Punkt, der einige Sterne auf seinem Weg zum Weltentor verdeckte.


  »Zwei Sonden haben den Passagepunkt erreicht«, meldete Rancor. »Vielleicht erhalten wir einen Einblick in Nonfarmales neuen Kosmos.«


  »Es würde uns vieles erleichtern«, sagte ich.


  Der Vesuvius war, nachdem das Wolkenschiff, die Vorgängerin der LARSAF, ihren ersten planetengebundenen Flug unbeschadet durchgestanden hatte, nach mehr als zwei Jahrhunderten der Ruhe im neunundsiebzigsten Jahr nach der Zeitenwende ausgebrochen; sechzehn Jahre zuvor hatten schwere Beben einen Ausbruch signalisiert. Aber dieser zeitliche Abstand ordnete sich keiner ermittelbarer Regel unter. Atemlos warteten wir auf die nächsten


  Bilder.


  Rancor und ich hatten alle Erfahrungen für das neue Programm der Sonden verwendet. Wir hofften, daß die Technik dieses Mal nicht versagte. Aber die Jenseitswelten hatten ihre eigenen energetischen Gesetzmäßigkeiten.


  Nacheinander schwirrten die Sonden heran. Die erste heftete sich ins Wirbelfeld der Luft hinter Nonfarmales Raumschiff. Dahinter formierte sich eine Kette unsichtbarer, kleiner Kugelkörper. Als das Schiff, anscheinend größer als die LARSAF DREI-ZWEI, eine Kurve nach Backbord und aufwärts flog, zog sich die Kette auseinander, blieb aber unverändert hinter dem Raumschiff. Die Überwachungssonde hing schräg über der Perlenschnur kaum sichtbarer Objekte und richtete ihre gesamten Linsensätze und Spezialoptiken auf das Tor zur anderen Welt.


  Fast unsichtbar und dünn, silbern und leicht flirrend, erschien zwischen den Sternen ein riesiger Ring. Dahinter erkannten wir ebenfalls Sterne, durch ein senkrechtes Band kristallener Helligkeit geteilt. Der Arm einer anderen Galaxis, heller als die »Milchstraße« über unserer Welt.


  »Diesmal sind’s Sterne, die diesen Namen verdienen«, sagte ich und erinnerte mich an die verschwommenen Lichtflecke und die rasend schnelle Sonne über Nonfarmales letztem Schlupfwinkel. Er schien sich niemals zweimal auf einer seiner Jenseitswelten zu verstecken.


  Das Raumschiff erhöhte die Geschwindigkeit und jagte plötzlich auf das Zentrum des Ringes zu. Eine Kugel nach der anderen folgte, und als sie die Trennlinie hinter sich gelassen hatte, verwendeten sie jeweils die nachfolgende Sonde als Kurzzeitspeicher und Relaisstation. Schubweise erhielt vom letzten der fünfzehn Projektile die Kontrollsonde ihre Informationen.


  »Der Informationsfluß bleibt konstant«, meldete Rancor hastig. »Ich empfange die ersten brauchbaren Bilder.«


  Der letzte glimmende Punkt verschwand vom Bildschirm. Nur der Kreisring blieb und flimmerte. Fast qualvoll langsam vergingen Minuten; wir warteten voller Ungeduld. Dann endlich sprang uns vom größten Bildschirm das Viertelrund eines Planeten an, darüber erschienen die Sterne und ein kleiner, dann ein großer Mond. Das Raumschiff beschrieb eine weite Landeparabel und verschwand vom Bild.


  »Das alles sieht so aus, als handle es sich um eine normale Welt«, sagte ich und griff nach Amous Hand.


  Die Bildschirme empfingen die gestochen scharfen Abbildungen einer Planetenhemisphäre und mehr als die Hälfte des Sternenhimmels. Als sich die ersten Sonden tiefer in die andere Bezugswelt hineinwagten, wurden die Informationen spärlicher. Eine Optik nach der anderen fiel aus. Aber lange Sequenzen wurden gespeichert und konnten wiederholt und angehalten werden. Der kleinere und der andere Mond, viele Vergrößerungen, ein Teil der Bahn des Schiffes und darunter, in großen Öffnungen der Wolkendecke, die Konturen von Wasserflächen, Inseln und Kontinentalteilen.


  »Unser Freund in der Kuppel bekommt auch Bilder und Informationen, die wir auf die gewohnte Weise sehen können«, erklärte ich. »Später betrachten wir alles in größerer Ruhe.«


  Noch ein Rundblick über die fremdartigen Sternkonstellationen. Ein Mond war gelblich, der andere strahlte einen schwachen blauen Schimmer aus. Dann riß die Verfolgung des Schiffes im Landeanflug ab, und schließlich empfingen wir nur noch Bilder von der mächtigen Krümmung der anderen Welt. Der Bildschirm flackerte, dann wechselte fast unmerklich das Bild, und zeigte nur noch unsere Sterne, die Sterne und den narbigen Mond der Erde.


  Rancors Stimme klang zufrieden.


  »Ich werde etwa einen Tag lang brauchen, um alles auszuwerten, Atlan. In vierundzwanzig Stunden - wo? Auf dem Klippenhorst oder auf Yodoyas Eiland?«


  »Hierher«, sagte ich. »Es hat keinen Sinn, das Raumschiff sofort klarzumachen und nach Nonfarmale zu jagen.«


  »Das wäre auch sinnlos«, erwiderte Rancor eine Minute später. »Soeben hat sich der Strukturriß zur Jenseitswelt geschlossen.«


  »Dieser verdammte Bastard!«


  Es war nicht auszurechnen, wann Nonfarmale sich wieder zeigte; ich konnte keinen Plan entwickeln, ihn zu bekämpfen.


  »Welch ein Irrsinn«, sagte ich. »Hältst du es mit mir noch ein paar Tage oder Jahre hier oben aus, Liebste?«


  Ihr weicher Tonfall beruhigte mich.


  »Selbstverständlich. Vielleicht können wir einige Ausflüge in die Umgebung machen.«


  Ich nickte. Vor den Fenstern färbte sich der Horizont grau und rosafarben. Die Sterne waren verblaßt, und nur der Mond hing über der Klippe und den schwarzen Kronen riesiger, feuchter Bäume.


  Sechsunddreißig Stunden später: Die wertvollen Ausrüstungsstücke und Rohstoffe waren aus dem Silo ausgelagert und in den unteren Ebenen der Überlebenskuppel, im zylindrischen Teil, verstaut worden. Mein Vorhaben, den langen Flug nach Arkon zu wagen, hatte ich vorläufig vergessen müssen. Ich brauchte die LARSAF wahrscheinlich dringend, um Nonfarmales Heimat anzufliegen.


  Rancor Arkolutz brachte sämtliche Analysen und Bilder mit, und wir arbeiteten bis tief in die Nacht daran, einige Charakteristika des namenlosen Planeten zu entwickeln, auf den Nahith zurückgeflogen war.


  Wieder eine Welt mit atembarer Lufthülle und einer Oberflächenstruktur, die einem Larsaf-III-ähnlichen Planeten entsprach. Die Bestandteile ließen auch eine ähnliche Flora und möglicherweise auch Fauna erwarten.


  Die meiste Arbeit hatten wir mit den Versuchen, Unterschiede oder Gemeinsamkeiten der beiden Sternhimmel festzustellen.


  Die Positroniken der Kuppel hatten die Sternkarten mit abenteuerlichem Arbeitsaufwand in gleiche Größe gebracht und dann miteinander verglichen. Rancor und ich versuchten etwas anderes. Wir gingen sozusagen gefühlsmäßig vor und versuchten, auf jeweils der anderen Karte markante oder altgewohnte Bilder und Konstellationen wiederzuentdecken. Nach ein paar Stunden rieb ich mir die Augen und sagte:


  »Ich geb’s auf. Es ist ein anderes All. Offensichtlich weit entfernt, eine andere Galaxis, oder unsere Milchstraße aus einem völlig anderen Blickpunkt.«


  »Und doch so nahe, daß ein distanzloser Schritt genügt«, antwortete Rancor. »Mit den befürchteten Einschränkungen und dem Verlust aller kleiner Sonden hat unser Verfahren Erfolg gehabt.«


  »Wenigstens ein Lichtblick. Leider hat er uns nicht wissen lassen, wann er wieder seinen Weideplaneten zu besuchen gedenkt.«


  »Es ist denkbar, daß diese Welt seine wirkliche Heimat ist, auf der ein Volk von Psychovampiren und Seelensaugern lebt.«


  »Denkbar, aber unwahrscheinlich«, sagte ich auf Rancors Hinweis. »Sonst wäre vielleicht sein Freund in einem zweiten Raumschiff mitgekommen.«


  »Wissen wir, ob er in diesem Schiff allein war?«


  »Nein.« Ich fühlte mich wieder unbehaglich. »Kannst du diese Strukturöffnung wieder entstehen lassen?«


  Auch darauf hatte Rancor eine Antwort, die mir keineswegs gefiel.


  »Nein. Die Positronik arbeitet noch immer an dem Versuch, die Werte zu entziffern. Es ist ungleich komplizierter als die bisher beobachteten Strukturlöcher. Auch wurde sehr viel mehr Energie aufgewendet. Auf dem Planeten steht wahrscheinlich eine riesige Anlage.«


  »Das habe ich befürchtet. Ein Vampir-Raumfahrer. Welche Schrecklichkeiten verbirgt das Universum eigentlich noch?«


  »Darüber finden sich keine Informationen in den Speichern.« Der Robot wich aus.


  »Ein Planet, auf dem Nonfarmale wohnt?« Amoustrella hatte jede Aufnahme und jede Erklärung ebenso konzentriert und nachdenklich aufgenommen. »Dies würde wohl bedeuten, daß er auch länger dort wohnt als sonst? Bisher hat Atlan ihn stets aus seinem Schlupfwinkel vertrieben.«


  »Wir wissen natürlich so gut wie nichts über Nonfarmale. Bisher war es auch einigermaßen einfach, seinen Schlupfwinkel zu finden. Ich versuche mir gerade vorzustellen, was geschähe, wenn ich mit der LARSAF hinfliege und das Schiff im Kampf mit ihm dort zerstört wird.«


  Ich nickte den beiden zu und deutete auf die Bilder.


  »Denke nicht dran«, empfahl Rancor. »Erstens hast du dir geschworen, niemals wieder im Bereich des Seelensaugers zu kämpfen. Und darüber hinaus werden wir mit aller Wahrscheinlichkeit den Kode für die Strukturöffnung nicht aufbrechen können.«


  »Damit habe ich mich noch nicht abgefunden«, sagte ich. »Deswegen werden wir, auch wenn ein Kampf in der Lufthülle der Erde stattfindet, die LARSAF mit sämtlichen Waffen ausrüsten, die wir in unseren Arsenalen haben.«


  »Verstanden. Wie schon oft besprochen: es gibt nur dann die wirklich große


  Chance, Nonfarmale zu beseitigen, wenn du ihn mit deinen Waffen auf einem Territorium bekämpfst, das du besser kennst als er.«


  »Auf unserer Welt.« Amou drückte meine Hand. Ich lehnte mich zurück und versuchte, meine Gedanken zu ordnen.


  »Werden wir ein Instrumentarium entwickeln können, das unwiderruflich die Strukturöffnung schließt oder vernichtet? Und zwar in dem Moment, den wir bestimmen?«


  Rancor schien mit der Großpositronik zu verhandeln. Nach einigen Minuten antwortete er zögernd:


  »Wenn es gelingt, alte und neue Informationen und Schaltpläne zu koordinieren, wenn wir alle Messungen der letzten Stunden analysieren und umsetzen - vielleicht. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr groß.«


  »Und rohe Gewalt? Energieausbrüche?«


  »Ich kann darauf keine Antwort geben, die berechtigte Hoffnung enthält oder dich zufriedenstellt, Erhabener.«


  Wenn er die uralte Anrede gebrauchte, meinte er es wirklich bitter ernst. Ich schaltete die Wiedergabe der Nonfarmale-Bildfolgen ab, und die Bildschirme zeigten wieder, was die Spionsonden an verschiedenen Stellen dieser Welt auffingen.


  »Wenn ich drei Tage lang in Ruhe nachgedacht haben werde«, sagte ich voller Skepsis, »finde ich vielleicht eine Möglichkeit, einen denkbaren Weg oder wenigstens so etwas Kühnes wie eine zufriedenstellende Theorie.«


  Amoustrella schob die dunklen Vorhänge zur Seite und öffnete die Tür zur Terrasse.


  »Alles, was wir erfahren haben, läßt mindestens einen Schluß zu: Wir haben für jedes Denkmodell genug Zeit. Selbst für ein Bad in der Brandung, am Fuß der Klippen.«


  


  4.


  Natürlich kannte ich Karachedon, Qart Hadasht oder Karthage besser als Gustave Flaubert. Während Amoustrella aus Salammbö vorlas, verglich ich Erinnerungen mit dichterischer Freiheit und dem bestechenden Stil des toten Franzosen. Papageien krächzten in den Bäumen ringsum, oder wie sich diese Vögel hier nannten.


  »Eine fast zwanzig Meter hohe Welle, die Japaner nennen sie Tsunami, breitete sich vor dreizehn Jahren mit einer Geschwindigkeit von dreißigtausend Kilometern in der Stunde aus. Die Karibik wurde verwüstet«, sagte Rancor vom Bildschirm. Ruhig las Amou weiter; sie sagte, sie wollte ihr Französisch schulen.


  Ein Geschäftsmann namens William Cody bereiste mit einer großen Truppe amerikanischer Reiter, Scharfschützen und Indianer die Länder Europas und triumphierte mit seiner Schau aus dem Wilden Westen Amerikas. Gleichzeitig wurde der Typhuserreger entdeckt.


  Der Vulkan nahe Point Fomalhaut hatte sich beruhigt. Auch kein anderer der von uns überwachten Feuerberge zeigte bedrohliche Aktivitäten. Die Tage gingen dahin. Das Raumschiff wurde in eine flugfähige Festung verwandelt. Wir bewegten uns zwischen dem Klippenhorst und Yodoyas Insel hin und her, blieben jeweils ein paar Tage und kontrollierten die Arbeiten.


  Im Lauf des Jahres besuchten wir unter wechselnden Masken jene Stätten, die als Zentren der Wissenschaft und der Kultur eine größere Bedeutung erreichten.


  Das beste Hotel in Paris war voller Flöhe und Wanzen. In Berlin gefiel es uns nur ein paar Tage lang; als die Sozialisten aufmüpfig wurden, aßen wir in Trastevere, Rom, köstliche Teiggerichte. Ich zeigte Amou Venedig, Mailand und Florenz; in London tranken wir kühles, schwarzes Guinness-Bier und ritten durch die Wälder um Carundel Mill.


  Moskau verließen wir, als wir hörten, daß russische Nihilisten drei Attentate auf Zar Alexander den Zweiten ausgeführt hatten. Der Planet und dessen wachsende Bevölkerung änderten sich nicht, nur die Methoden paßten sich dem neunzehnten Jahrhundert an.


  Ein Jahr verging, ohne daß sich Nonfarmale zeigte.


  Amou und ich kamen immer wieder in die beiden Verstecke zurück und riefen Unmengen von Informationen ab.


  Boog und Schwarzer Mond übten unablässig mit Bogen und Pfeilen und mit fast jeder Art von Schußwaffen. Meine Tochter, mittlerweile sechzehn, ritt wie Dschinghis Khan, handhabte den Bogen meisterlich, traf mit dem Sechsschüssigen auch im Kopfstand und wurde immer hübscher. Ich besuchte sie zweimal, für sehr kurze Zeit.


  Sie wiederholte, daß sie irgendwann alle jene Plätze der Welt sehen wollte, von denen ich ihr erzählte. Aber sie fühlte sich dazu noch nicht reif genug.


  An einem Abend, Anfang 1881, saßen wir am Strand von Yodayas Insel. Hinter uns, unter der teilweise entfernten oder hochgeklappten Tarnung, stand das Raumschiff.


  »Die Kunst des Reisens beherrschen wir meisterlich«, sagte Amou. »Und wenn ich deine Stimmung richtig deute, gefällt es dir hier am besten.«


  »Dir geht es nicht anders. Es ist ein seltsamer Zustand zwischen Warten und der sicheren Gewißheit, daß alles plötzlich in wilde Aktion umschlagen kann.«


  »An einem bestimmten Tag ist es soweit.«


  Ich nickte.


  »Leider hängt es nicht von mir ab. Ich glaube, ich bin nur dann zufrieden, wenn ich handeln, kann. Kämpfen. Etwas Sinnvolles tun.«


  Über uns flirrten die riesigen Sterne. Ich dachte schon wieder an den unbekannten Kosmos, in dem Nonfarmales Planet sich um eine unbekannte Sonne drehte. Seit Monaten wartete ich allen Ernstes darauf, daß eine große Gruppe Psychovampire und Seelensauger über die Erde herfiel.


  »Da hätte ich einen guten Vorschlag, Atlan.«


  »Etwas Sinnvolles? Laß hören.«


  »Du könntest mich auf deinen starken Armen ins Haus tragen.«


  Ich lachte leise.


  »Du hast recht. Das ist wirklich das Vernünftigste, das uns einfallen kann.«


  Ich küßte sie und trug sie ins Haus.


  Rancor hörte zu, schien gleichzeitig das gewaltige Panorama des Meeres unter uns abzusuchen und mit einigen seiner untergeordneten Maschinen zu kommunizieren. Schließlich sagte er:


  »Arkon sei Dank. Laßt Daten sprechen. Ich werde dafür sorgen, daß die LARSAF entsprechend ausgerüstet wird. Es sollte möglich sein, daß du selbst in einer wenig entgegenkommenden Umgebung länger als ein Jahr subjektiver Zeit überleben kannst.«


  Ich lachte grimmig.


  »Mir wäre einiges daran gelegen«, sagte ich. »Denke an alles, teuerster Robot.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte er, »und wenn du zu lange wegbleibst, wird sich wohl Amou wieder in langen Schlaf versenken.«


  »Ich rechne damit. Womit ich nicht rechnen kann, ist das unentschlossene Verhalten meiner Tochter. Schwarzer Mond scheint nicht zu wissen, was sie will.«


  »Das ist bei Sechzehnjährigen nichts Erwähnenswertes«, sagte der Roboter. »Falls es sich günstig ergeben sollte, schicken Boog und ich sie in gute und teure Schulen. Wäre eine holländische Klosterschule in Batavia angemessen?« Ich lachte.


  »Warum nicht? Dann wäre Aieta yagdara wenigstens in der Nähe.«


  Bis hinunter zur winzigsten Kleinigkeit waren sämtliche Vorbereitungen getroffen. Seit Monaten befanden sich alle Suchsysteme in pausenloser Aufmerksamkeit. Tauchte Nonfarmale auf, konnte ich einen minutiös ausgetüftelten Plan starten. Ich sagte:


  »Ich ahne, daß sie zusammen mit Boog daran arbeitet, als artistische Reiterin und Kunstschützin auftreten zu können, und zwar in Wild William >Buffalo< Bill Codys Schau aus Amerikas Westen?«


  »Davon ist mir nichts bekannt«, antwortete Arcolutz. »Darf ich es als Anregung speichern?«


  »Nur dann, wenn ich lange Zeit verschwunden bleibe und meine Rückkehr unsicher ist.«


  »Selbstverständlich, Gebieter.«


  »Ich weiß, daß du nötigenfalls ein Jahrhundert lang alles richtig machen wirst. Die Einzelheiten sind in deinen Speichern und denen der Großpositronik gespeichert.«


  Er nickte bedächtig. »Du kannst dich auf mich verlassen, Atlan.«


  Am 26. Mai drang Nahith Nonfarmale wieder in unsere Welt ein.


  Amou und ich saßen auf der Klippenhorst-Terrasse, und der Alarm aus der Kuppel traf uns unvorbereitet.


  Rancor meldete:


  »Weit über dem Meer, südlich des Krakatoa, ist der Strukturriß entstanden.«


  »Wir treffen uns alle auf Yodos Insel. Beim Schiff«, rief ich.


  »Verstanden.«


  Während wir uns umzogen, sahen wir auf dem Ortungsschirm, wie Nonfarmales Raumschiff ein paarmal kreiste und in unmittelbarer Nähe eines Kraters, mitten im wuchernden Grün, landete. Zwanzig Minuten später stand ich im arkonidischen Überlebensanzug neben dem Einstieg der waffenstarrenden LARSAF.


  Ich umarmte Amoustrella.


  »Geliebte«, flüsterte ich. »Wünsch mir viel Glück. Versprich, daß du keine Angst haben wirst. Ich komme zurück, wie immer. Schlafe, wenn es zu lange dauert.«


  Sie nahm mein Gesicht in beide Hände.


  »Du bist besser ausgerüstet als ein napoleonisches Heer«, sagte sie rauh. »Und du bist Atlan. Ich warte, solange ich es aushalte. Komm bald zurück, mein stellarer Erdling.«


  »Ich versprech’s«, sagte ich und kletterte in das Raumschiff. Während wir sprachen, hatten Rancor und eine weitere, unfertige Roboterkonstruktion -das Ding sah aus wie ein Skelett aus schwarzem Kohlefaserverbund - die Tarnung und die Schutzhülle zusammengeklappt. Während sich vor mir die Batterie der Monitoren aktivierte, schlossen sich beide Schleusentüren. Ich schnallte mich an und führte die Test weiter.


  »Rancor. Ich brauche die Ortungsinformationen«, sagte ich.


  »Sie werden gerade geschaltet und gesendet.«


  Spionsonden, Relais, Antennen und Sender arbeiteten zusammen. Über einer Karte, die beide Inseln, die Passage und die Vulkaninsel zeigten, erschienen haarfeine Linien, Kreise und Punkte. Ich beendete die Kontrollen und schaltete die Antigravblöcke ein.


  Langsam federte das Fahrgestell aus, die LARSAF stieg um zwei Meter. Ich dachte nur noch an den Tunnel ins andere Universum, in Nonfarmales Jenseitswelt. Alles übrige wurde so weit in den Hintergrund aller Überlegungen gedrängt, daß es unwichtig wurde. Von Rancor erhielt ich weitere Informationen; noch immer stand das Raumschiff auf der Vulkaninsel. Ich beendete die Kontrollen, griff in die Handsteuerung und sagte:


  »Ich starte. Je schneller ich durch den Energietunnel bin, desto eher seht ihr mich wieder.«


  »Wir hoffen alle, daß du Erfolg hast.«


  »Genügend Material habe ich an Bord«, erwiderte ich und schob den Fahrthebel nach vom, während ich das Schiff hochsteigen ließ. Während ich schräg nach Südosten hochschwebte, klappte ich das Fahrgestell ein, aktivierte die gestaffelten Schutzschirme und schließlich das Deflektorfeld. Noch während die Geschwindigkeit zunahm und hinter der Frontscheibe die Sterne heller wurden, bestätigte Rancor meine Frage.


  »Keines unserer Geräte hat dich erfaßt.«


  »Ausgezeichnet. Ich melde mich wieder. Nach einem Tag, einem Monat oder einem Jahr«, sagte ich und rückte den Geschwindigkeitshebel bis kurz vor den Anschlag. Wie ein insektenähnlicher Vogel mit gedrungenem Leib, einer exotischen Möwe nicht unähnlich, raste das Raumschiff durch die Dunkelheit davon. Als ich die Höhe von viereinhalbtausend Metern erreicht hatte, richtete ich mich nach den Ortungsimpulsen und steuerte auf den Blip im Zentrum des Monitors zu. In der Schwärze einer fast mondlosen Nacht schwebte zwischen den Sternen ein dünner Energiering, und auf dessen Mittelpunkt richtete ich den Kurs des Schiffes aus.


  Nach einigen Minuten konnte ich mich halbwegs entspannt zurücklehnen. Der Logiksektor sagte: Du wirst nur dann Erfolg haben, Arkonide, wenn du dich an deine eigenen Pläne hältst. Impulsivität kann tödlich sein.


  »So ist es«, sagte ich. Der hoffentlich letzte und auf jeden Fall schwierigste Vorstoß ins eines von Nonfarmales unbegreiflichen Universen begann. Unsichtbar jagte die LARSAF über das Meer, der Kurs war längst nach Westen festgelegt. Auf fünf Grad südlicher Breite raste das Schiff durch die Nacht.


  Ich setzte die Vergrößerung des Voraus-Ortungsschirms herauf. Undeutlich erschien der Energiering; die Reihernase des Schiffes deutete genau darauf. In wenigen Minuten würde ich die Schnittlinie zwischen den beiden Beziehungsebenen durchstoßen, und was dann kam, würde kein Kampf zwischen irdischen Barbarenheeren werden.


  Ich konzentrierte mich auf die nächsten Minuten. In den Laderäumen des Schiffes befanden sich genügend Waffen. Ich konnte ein kleines Sonnensystem mit ihnen ruinieren.


  Ich bog das winzige Mikrophon vor meine Lippen.


  »Rancor. Hat Nonfarmale sich bewegt? Werde ich möglicherweise beobachtet? Ist die Lage unverändert?«


  »Die Schleuse des Raumschiffs steht offen. Die Sonde befindet sich links von deinem Anflugweg. Sonst keine Veränderung.«


  »In einigen Sekunden reißt der Funkkontakt ab«, sagte ich. »Zeichne alles auf, was dieser interstellare Schurke tut.«


  »Verstanden.«


  Auf dem Schirm war aus einem Pünktchen ein messerscharfer Ring geworden, und jetzt vergrößerte sich dieses Portal von Sekunde zu Sekunde. Dahinter erstreckte sich ein Tunnel in ein anderes Sonnensystem. Meine Muskeln verkrampften sich, als die LARSAF mitten ins Ziel traf und durch eine unsichtbare Röhre hindurchschoß, die ich fast körperlich zu spüren glaubte. Nach einem weiteren Atemzug bildeten sich voraus einzelne Lichtpunkte, dann immer mehr, und schließlich fegte ich ins Zentrum des fremden Sternenhimmels hinein. Rechts unter mir wuchs majestätisch langsam der Planet aus der Dunkelheit, der bläulich schimmernde Mond ging noch weiter rechts hinter dem dünnen, leuchtenden Saum der Atmosphäre auf. Ich zwang die LARSAF in eine weite Kurve und nahm die Geschwindigkeit zurück.


  Auch auf dem Heck-Ortungsmonitor sah ich deutlich die Strukturöffnung. Mein Blick glitt über jedes einzelne Instrument, jede Uhr, jede Anzeige. Alle Informationen sagten mir, daß das Schiff in dieser Umgebung ebenso funktionierte wie über der Erde oder über Arkon.


  Ich holte tief Atem und schaltete drei halbautomatisch arbeitende Aufzeichnungsgeräte ein. Der Mond schob sich höher, strahlte heller und zeigte deutlicher seine Krater und die Narben von Sprüngen und Rissen. Die Sonne hing in meinem Rücken. Ich korrigierte die Anflugrichtung und schaltete eine Endlos-Information auf einen Monitor; die Aufbereitung unserer Sondenphotos. Der Kurs, den Nonfarmale zu seinem Stützpunkt geflogen war, war extrapoliert worden, und mit einigem Glück landete ich auch dort, wo sein Schiff den Boden berührt hatte. Die sehr grobe Karte mußte ich mit den planetografischen Gegebenheiten vergleichen.


  Du hast genug Zeit, sagte das Extrahirn. Du mußt mit großer Vorsicht und Ruhe ans Werk gehen.


  Die LARSAF wurde langsamer. Ich blickte die Wirbel der Wolken und der Wettergebiete unter mir an, sah darunter schier endlose Wasserflächen und Küsten, Inseln, Gebirge und riesige grüne Waldgebiete, aus denen Wolken aufstiegen.


  Zufällig schwebte die LARSAF über der Tageslichthemisphäre des unbekannten Planeten. Ich ließ das Schiff in einen sanften Landeanflug übergehen und versuchte, zwischen den Geländestrukturen und den Merkmalen der Karte Ähnlichkeiten herauszufinden. Das Schiff glitt lautlos tiefer, noch immer schneller als der Schall. Die Wolken kamen näher, ich steuerte nach Backbord und verzögerte die Geschwindigkeit. Sekundenlang fühlte ich ein gewisses Hochgefühl, einen vorüberhuschenden Eindruck von Leichtigkeit.


  Es dauerte nicht lange; meine Blicke gingen blitzschnell zwischen unserer Karte und den Geländeformen hin und her. Der Extrasinn flüsterte:


  Bisher keine Ähnlichkeit.


  Ich hoffte, daß Nonfarmale möglichst lange auf der Erde blieb. Dadurch, auch wenn wir in unterschiedlichen Zeitbezügen agierten, blieb mir mehr Zeit. Meine Instrumente zeigten mir Berge und Täler, aber keine Hinweise darauf, wo sich Nonfarmale aufhielt. Erinnerungen blitzten auf. Bisher war ich überzeugt gewesen, von der Erde aus weitestgehend risikolos eine andere Ebene aufzusuchen. Jetzt, in diesem weitaus größeren Maßstab, war ich sicher, daß zwischen den beiden Punkten kosmische Entfernungen lagen, in Lichtjahren auszudrücken.


  Unter mir lag eine riesige Landmasse. In meinem Rücken erstreckte sich ein Inselgewirr. Seit sieben Minuten lag die Küste hinter dem Heck des Schiffes. Karte und Wirklichkeit stimmten nicht überein. Ich suchte einen ganz bestimmten Geländevorsprung, eine Inselgruppe und zwei fingerartig, weit ins Land hineingekrümmte Fjorde, jeweils Hunderte von Kilometern tief. Das Schiff sank durch die Wolken, und der Unterschallknall tobte über das Land. Auf den Ortungsschirmen zeichneten sich keine fliegenden Objekte ab.


  Der Abstand zum Boden betrug weiterhin knapp zweitausend Meter. Ich hatte keinerlei Anhaltspunkt, auf welchem Breiten- oder Längengrad sich Karte und Land deckungsgleich zeigen würden.


  Keine unangebrachte Ungeduld, meinte der Logiksektor.


  Ich dachte an Jahrhunderte, in denen ich Nonfarmale erfolglos bekämpft hatte, an Amoustrella, an Schwarzer Mond und auch an Lachender Schatten, an den bevorstehenden Ausbruch des Vulkans und an die furchtbare Wut, die ich seit so langer Zeit unterdrücken mußte.


  Ich flog nach Steuerbord zurück und suchte etwa zwei Stunden lang die Grenzen der Landmasse ab. Anschließend konnte ich die Richtungen der Windrose bestimmen. Im Norden des Landes befand sich das Ziel jedenfalls nicht, sagte ich mir, als ich weiter westlich wieder eine Küstenlinie absuchte und den südlichen Quadranten ansteuerte.


  Ich war, wieder einmal, völlig allein. Es gab weder Vögel noch Wolken oder Fledermäuse, aber auch keine fliegenden Saurier oder sonstige Mißgeburten der Fauna abstruser Parallelwelten.


  »Geduld, Atlan«, sagte ich zu mir und suchte weiter. Wenn ich Glück hatte, brauchte ich nur den halben Planeten abzusuchen.


  Es war eine schöne Welt; ganz anders, aber ebenso schön und viel leerer als die Erde. Ich erhöhte die Geschwindigkeit und stob weiter nach Süden, aber auch in den nächsten langen Stunden fand ich keine einzige Geländeform, die mich an die Umrisse der mühsam entwickelten Karte erinnerte.


  Stunde um Stunde folgte ich in unterschiedlicher Höhe und mit doppelter Schallgeschwindigkeit dem Küstenbereich des riesigen Kontinents. Er war nicht kleiner als Afrika.


  »Wo versteckst du dich, Saurokrator?«


  Wahrscheinlich hatte er es gar nicht nötig, den Platz, an dem er lebte, zu tarnen. Ich beruhigte mich mit ein paar einfachen Dagorübungen, während ich über einem riesigen Mündungsdelta nach links steuerte und ein Binnenmeer mit einigen Hunderten wildromantischen Inseln überflog. Ich konnte keinen einzigen Ortungsimpuls auffangen.


  Das Schiff stand, die Räder tief im Sand, neben einer überhängenden Klippe. Viermal hatten die Analysatoren die Atemluft geprüft. Ich hatte nichts zu befürchten, hier, am südlichen Strand des Binnenmeers, kurz vor der Abenddämmerung. Langsam ging ich hinunter zum Wasser, kletterte durch den Wall aus Treibgut. Der Helm des Überlebensanzugs lag in der Schleuse. Ich hatte die Tarnung abgeschaltet, nicht aber den inneren Schutzschirm. Die kleinen Brandungswellen bewegten raschelnd die Sandkörner. Ich schaute mich schweigend um, nahm die Ruhe und die abendliche Stimmung in mich auf, und der Logiksektor sagte:


  Bis zum Morgen kannst du dich sicher fühlen.


  Ich beabsichtigte nicht, ein Lagerfeuer zu machen. Über der kleinen Bucht segelten fünf schwarze Vögel landeinwärts. Ich ging zurück zum Schiff, bereitete einen großen Becher Tee und goß reichlich Calvados in das Gebräu. Allein auf Nonfarmales Welt, und wenn er zurückgekommen sein sollte und seine verdammte Maschinerie abschaltete, war ich dennoch gezwungen, gegen ihn zu kämpfen, diesmal wohl Raumschiff gegen Raumschiff. Halblaut sagte ich zu mir:


  »Du kannst es nicht mehr beeinflussen, Atlan. Es kommt, wie es kommen muß.«


  Ich setzte mich in die Schleuse, ließ die Beine baumeln und sah zu, wie die bernsteinfarbene Sonne zögernd hinter den Horizont tauchte. Es gab keine Möglichkeit festzustellen, ob im Bereich des namenlosen Sonnensystems die Zeit schneller als auf der Erde ablief; wahrscheinlich war es so. Auch darauf hatte ich keinen Einfluß. Mein umfangreicher Haushalt war in treuen Händen. Ich ging, nachdem ich gegessen und getrunken hatte, in die Steuerkanzel zurück und ließ, zeitgerafft, die Bilder der Planetenoberfläche ablaufen, die ich bisher überflogen hatte. Ich programmierte das Steuerpult, das mich beim ersten Tageslicht aufwecken würde, aktivierte ein halbes Dutzend Sicherheitseinrichtungen und streckte mich schließlich auf der schmalen Pritsche im Mittelstück der LARSAF aus.


  Siebeneinhalb Stunden dauerte die Nacht.


  Fische sprangen aus dem Wasser, Vögel beäugten neugierig das Raumschiff, und ich zog mich nach einer flüchtigen Wäsche im kühlen, kaum salzigen Wasser an, während ich auf den Bissen eines flüchtigen Frühstücks kaute. Die Nacht und die erste halbe Stunde des Tages waren völlig ungestört vorübergegangen. Zwanzig Minuten später fegte die LARSAF nach Süden, und anschließend flog ich wieder die Südküste in östlicher Richtung ab.


  Je länger ich suchte, desto mehr wurde ich von der Schönheit dieser Welt beeindruckt. Befand ich mich an den Küsten des Meeres von Karkar? Der Tag verging, und ich folgte in großer Höhe einer Kette verschieden großer Inseln über einen Viertel des Planetenumfangs hinweg. Ungeduld zerrte an mir, und während die Augen zu tränen begannen vom ununterbrochenen Starren auf die Bildschirme, zog ein atemberaubendes Panorama nach dem anderen unter dem Schiff dahin.


  Ungeduld kann nur schaden, sagte der Logiksektor. In zwei Tagen hast du die gesamte Planetenoberfläche abgesucht.


  Ich fand noch zweimal ein Versteck für die Nacht, und am nächsten Mittag, nachdem ich den Planeten fast umrundet hatte, verschoben sich nach einer weiten Kurve die beiden Bilder, drehten sich, glichen die Verkleinerungen einander an, und ich war sicher, daß ich über einer großen Insel schwebte, durch einen Bogen winziger Eilande mit dem Festland verbunden. Wäre ich beim Eintauchen über dem Meer in die andere Richtung geflogen, hätte die Suche nur ein paar Stunden gedauert.


  Ich steuerte einen Kurs, der mich über den Grenzen einer Insel, größer als Borneo, kreisen ließ. Sämtliche Sonden, Linsen und Detektoren richteten sich nach unten, und ich schob den Regler höher hinauf, der die Energie des


  Deflektorfelds verstärkte.


  Die Küsten bestanden aus unzähligen Stränden, steilen Klippen, Wäldern und Sümpfen. Im Mittelpunkt der Insel ragten Berge auf. Einige Gipfel waren von Eis und Schnee bedeckt, und unaufhörlich bildeten sich an ihrer Leeseite schattenwerfende Wolken. Flüsse mäanderten dem Meer entgegen, und im Südwesten der Bergriesen erstreckte sich eine hügelige Hochfläche, auf der ich kleine Seen entdeckte, durch Flüsse miteinander verbunden, und dieser Landschaftsteil lief in einem gewaltigen Strand, fast einem Wüstengürtel, im Süden aus.


  Aus dem nördlichen Drittel der Ebene empfing ich das erste Signal. Dort wurde Energie frei, dort befanden sich größere Mengen Metall.


  »Ich habe dich gefunden, mein Feind«, murmelte ich und lenkte das Schiff mit größtmöglicher Vorsicht näher. Nach langer Beobachtung konnte ich die Kunstlandschaft von der natürlichen Umwelt unterscheiden. Von allen Seiten her glitt nahezu unmerklich die Wildnis mit allen ihren Formen in gestaltete Natur über. Die Grasflächen waren grüner, auf ihnen weideten Herden kleiner Tiere mit weißem Gehörn und feuerroten Fellen. Unsichtbar drehte die LARSAF ihre Schleifen über dem Gebiet, das Nonfarmale mit gewaltigem Aufwand umgestaltet hatte. Ein Dorf, das etwa tausend Bewohner haben mochte, schmiegte sich mondsichelförmig um einen See. Brücken, Inselchen, Straßen und Wege, viel Glas und ein flaches Gebäude mit überwucherten Türmen und ebensolchem Dach, einige geschickt eingebettete und unauffällige Hallen, Wasserfälle und Bauwerke, die mich an Gewächshäuser erinnerten, bildeten ein Idyll von etwa sieben Quadratkilometern Größe. Ich hörte das Ticken der Aufnahmegeräte, während ich die optischen Vergrößerungen untersuchte und nach den Einrichtungen Ausschau hielt, die zu Nonfarmales »Raumhafen« gehörten. Noch hatte ich im Bereich der Siedlung kein Wesen sehen können, das als Bewohner in Betracht kam.


  »Beim ersten Spaziergang werde ich euch wohl treffen«, murmelte ich und war sicher, auch hier wieder geraubte Frauen und Männer aus verschiedenen Teilen der Erde zu sehen, und bei ihnen jene Wesen, die ihre Talente und alle Kraft ununterbrochen für Nonfarmales Bedürfnisse ausbeuteten. Nach langem Suchen fand ich schließlich etwa ein Dutzend heller Metallsäulen, scheinbar wahllos auf dem großen Gelände verteilt. Auf dem oberen Ende der Pylone saßen große Kugeln, denen eine Kalotte fehlte.


  Sender und Antennen. Für die Strukturöffnung, erklärte der Extrasinn.


  Zwar fanden meine Linsen das weit offene Tor einer halb unterplanetarischen Halle, aber kein Raumschiff und nichts, das an eine Start- und Landeanlage erinnerte.


  Nonfarmale verbarg sein Schiff also auf dieselbe Weise wie in Australien.


  Konzentriert prägte ich mir jede Einzelheit der Siedlung und aller Außenbezirke ein. Kleine Tiere huschten zwischen den Bäumen, Büschen und Gebäuden hin und her, bunte Vögel flatterten über die roten Dächer, rinderund rotwildartige Tiere weideten ruhig. Sonnenstrahlen blitzten auf dem Wasserfall, den schlangengleichen Wasserläufen und dem See. Ich suchte lange nach einem Landeplatz, klappte das Fahrwerk aus und kreiste weiter, und im Augenblick schien jeder Punkt um den Teich herum gleich gefährlich zu sein.


  Ich visierte jenen Pylon an, der am weitesten vom Zentrum der Siedlung entfernt war. Dort standen riesige, uralte Bäume, und ich kurvte so lange herum, bis ich sicher war, zwischen jenen roten Weidetieren allein zu sein.


  Langsam und lautlos berührten die Räder den Boden, das Fahrgestell federte ein. Ich ließ die Schleuse aufgleiten und blickte hinaus.


  Was ich sah, strahlte ländliche Ruhe aus. Nur Tierstimmen und das Rauschen des Windes in den Blättern umgab mich, als ich den Deflektor einschaltete und aus der Schleuse zwischen den mächtigen, moosbedeckten Ästen aufwärts schwebte. Ich drehte mich dreimal um meine Achse, richtete meine Blicke auf die Tiere, die Bäume, die Siedlung hinter einem niedrigen Hügel und schließlich auf die Säule, an der entlang ich in die Höhe glitt und mich von der Seite der offenen Kugel näherte.


  Im Innern der Kugel, durch ein kinetisches Element innerhalb eines engen Bereichs zu bewegen, befand sich ein Konglomerat aus Stäben, Halbkugeln, Zylindern, gekrümmten Röhren, Verbindungen und ähnlichen Bauteilen. Der Sender, sah aus wie von Rico gebaut. Ich konnte ihn mit dem Hochenergiestrahler herausschneiden, aber ich schätzte die Größe der Schrauben ab, grinste in mich hinein und griff wieder nach der Steuerung des Pulsatorantriebs. Ich sprang in die Schleuse hinein, klappte drei Werkzeugfächer auf und nahm die Schlüssel und Zangen hervor. Vielleicht dachte Nonfarmale, wenn er den Verlust bemerkte, daß eine seiner Kreaturen den Sender gestohlen habe. Hämisch kommentierte der Logiksektor:


  So dumm ist nicht einmal einer seiner Saurier.


  An meinem Handgelenk befestigte ich einige Geräte. Ich schwebte wieder zum oberen Ende der Säule und stellte mit Hilfe der Detektoren fest, daß im oberen Teil der Säule nur dick isolierte Koaxialkabel verliefen. Ich fing zu hantieren an, prüfte das Energiekabel und sah, daß zumindest dieser Sender keine Energie verbrauchte, und dann hatte ich mit einer Bewegung die Zuführung gekappt, und das Sendeteil war demontiert, als ich zwei dreikantige Schraubenköpfe herausgedreht hatte. Ich schob das Werkzeug in die Schenkeltasche und den Sender in die metallverstärkte Brusttasche und steuerte, nachdem ich zwischen den Baumkronen schräg aufwärts geschwebt war, den nächsten Sender an. Natürlich konnte ich mich auch gräßlich irren, aber dieser Sender - einer, mehrere oder alle, bis auf einen - hielten den Strukturriß, den Tunnel zur Erde, geöffnet.


  Ich wich einer Traube kleiner, farbenfreudig gefiederter Vögel aus, die dicht vor mir aus einem Baum aufflatterten, schlug einen Haken und bremste, etwa zwei Kilometer entfernt, vor dem nächsten Senderturm. Die Öffnungen der Kugeln deuteten in die gleiche Richtung, zufällig auf den größeren Mond, der in einer seltsam eisblauen Färbung über den Tageshimmel kroch.


  Ich brauchte nicht lange das zweite Sendeelement anzustarren. Es war in


  Formen und Farben identisch mit dem, das ich herausmontiert hatte. Ich nickte und schwebte weiter. Als ich den Kopf hob und blinzelnd den Himmel absuchte, konnte ich zwischen den großen, weißen Äquatorwolken im tiefblauen Himmel nur ein paar Vögel entdecken, aber weder Raumschiffe noch andere fliegende Objekte.


  »Also hockst du noch auf unserem Vulkan, Nahith«, flüsterte ich und entdeckte, daß im Gegensatz zu dem eben inspizierten Gerät das dritte ebenfalls energielos war. Die Wahrscheinlichkeit, daß meine Überlegungen richtig waren, nahm zu.


  Ich wählte noch eine Sendersäule aus und überquerte in niedrigem Flug die Siedlung. Die langen Schatten des Morgens waren kurz geworden, und auf Terrassen und hinter offenen Fenstern sah ich die ersten Gestalten. Einige Wesen, die schuppige Rüstungen oder Schuppenhaut trugen, bewegten sich schemenhaft.


  Auch dieser Sender war nicht eingeschaltet. Das Extrahirn faßte zusammen:


  Zur größeren Sicherheit hat Nonfarmale mehr Sender als nötig installiert.


  Hoffentlich so viele, daß er den Verlust nicht merkt, sagte ich zu mir, drehte mich in der Luft und schwebte, nahezu ohne jedes Geräusch des winzigen Antriebs, bis zur Mitte der Siedlung. Ich landete auf dem Plattenbelag am Rand des Sees, sah einige Atemzüge lang den Schwimmvögeln zu und ging langsam auf die Treppen, Bögen und Verbindungsstege der Häuser zu. Ich lehnte mich im Schatten an eine Mauer und wartete.


  Die Anspannung löste sich, meine Stimmung wurde besser. Ich holte tief Luft und bemerkte, je länger ich im Schutz des Deflektorfeldes in die Räume der Häuser hineinstarrte, daß meine Überlegungen richtig gewesen waren. Junge Menschen aus allen Teilen der Erde, braunhäutig, weiß, schlank und gut aussehend, wohnten und arbeiteten in den Häusern. Humanoide Echsenwesen halfen ihnen. Aus Werkstätten kam Lärm, auch aus den halb eingegrabenen Hallen auf der anderen Seite des Sees ertönte Hämmern, metallisches Sägen und ein hohes, durchdringendes Sirren. Ich wartete weiter, ohne Ungeduld. Waren die Menschen wieder willenlose Opfer? Sie schienen zufrieden zu sein, hier leben zu dürfen, und handelten, soweit ich es beurteilen konnte, ohne Zwang. In der Siedlung herrschte rege Betriebsamkeit, und ich vermißte in diesem Arrangement Nonfarmales das dämonische, makabre Element.


  Ich löste mich aus dem Schatten und spazierte, sorgfältig beobachtend, einmal um den See herum. Sonnenschein, lauer Wind und heitere, segelnde Wolken trugen dazu bei, die gesamte Szenerie unschuldig erscheinen zu lassen. Wahrscheinlich brauchte Nonfarmale für sein Landgut fleißige Arbeiter, deren Willen nicht allzu manipuliert war, und seine Opfer fand er weiterhin auf der Erde.


  »Nachdenken kannst du später, Arkonide«, sagte ich leise und richtete bei der nächsten Abzweigung meine Schritte zum Versteck der LARSAF. Niemand hielt mich auf. Ich kletterte in die Schleuse und schnallte die Gurte des Fluggeräts ab. Die Leiter schob sich ins Schiff zurück, und kurz darauf schlossen sich leise zischend beide Schleusen. Zwischen den Bäumen ließ ich das Raumschiff schräg aufwärts steigen und umkreiste noch zweimal die Siedlung. Am frühen Nachmittag schienen sich die Bewohner der Insel Sarpedon ins Freie zu wagen. Sie schwammen im See, beschäftigten sich in den Gärten und lösten eine Gruppe von etwa hundert jener bleichhäutigen, kleinen Wesen ab, die ich aus dem Räumen der gewaltigen Klippe kannte. Offensichtlich Arbeiter von einer Welt, deren Technik einen Grad erreicht hatte, der den Bau von Raumschiffen einschloß.


  Die Nase des Schiffes richtete sich dorthin, wo ich die Strukturschleuse vermutete. Ich setzte die Höhe und die Fluggeschwindigkeit herauf und steuerte das Ziel an. Auf dem Monitor flimmerte unscharf, weit entfernt, jener Punkt. Das Echo würde sich zu einem Ring ausweiten, der mir den distanzlosen Schritt erlaubte.


  Ich war mit dem Erfolg meiner Mission einigermaßen zufrieden. Immerhin lauerten hier nicht Gruppen von anderen Seelensaugern, um zusammen mit ihm über die Erde herzufallen.


  Die LARSAF raste durch die Wolkendecke in dünnere Luftschichten. Das Ortungsecho wurde deutlicher und begann auseinanderzuwachsen.


  Ich zuckte mit den Schultern; es gab keinen Anhaltspunkt, wie lange sich Nonfarmale schon in jener Zeitebene aufhielt, die für mich wichtig war. In genügend großer Entfernung von der Siedlung, in Sichtweite zur Küste der Insel, durchstieß ich mit gewitterähnlichem Donner die Schallmauer und blieb im Steigflug. Wenn es Rancor und mir gelang, die Wirkungsweise dieses Senders zu erkennen, dann konnten wir auch einen Sender entwickeln, der die Tore zu unserer Welt verschloß. So dachte ich, und auch wenn es unzählige Jahre dauerte, jene fremde Technik zu entschlüsseln - wir hatten genügend Zeit. Ob es wirklich gelang, das Prinzip zu erkennen und den Sender nachzubauen, blieb abzuwarten. Ich konnte nicht mehr tun. Würde ich die Sender mit Zeitzünderbomben zerstören, war er wieder gewarnt und baute sie nach oder stellte einfach neue Geräte auf.


  Auf dem Monitor begann sich deutlich ein dünner Ring abzuzeichnen. Ich änderte den Kurs um ein Grad nach Steuerbord, und das Ziel wanderte wieder langsam ins Zentrum der Meßkreise.


  Abstand: dreihundert Kilometer. Ich lehnte mich zurück und war versucht, ein arkonidisches Kampflied anzustimmen, aber für derlei Triumphgegröle war es noch zu früh.


  Als ich bis auf hundertfünfzig Kilometer an den leuchtenden Ring herangekommen war, löste er sich auf und verschwand vom Schirm. Ich fühlte, wie ich vor Schrecken und Wut vereiste. Ich drehte an Knöpfen, zog und schob an Reglern, betätigte den Hauptschalter und schlug schließlich mit der flachen Hand auf den Schirm. Nichts. Er arbeitete, aber blieb ohne Bild.


  Er hat abgeschaltet. Du hast ihn nicht kommen gesehen, sagte der Logiksektor kalt.


  Ich erkannte meinen Fehler. Aber ich versuchte es trotzdem, blieb auf Kurs und flog eine halbe Stunde geradeaus und auf den Punkt zu, an dem eben noch das Weltentor existiert hatte. Nichts. Ich blieb Gefangener in seinem Reich.


  Ich würde entkommen, wenn er selbst wieder zur Erde startete.


  Noch befand ich mich innerhalb der Atmosphäre des namenlosen Planeten. Sollte ich zu einem der beiden Monde weiterfliegen und mich dort verstecken?


  Der Planet ist groß genug für euch beide.


  »Stimmt. Viel zu groß.« Ich leitete eine steile Abwärtskurve ein, deren Ziel auf einer der vielen Inseln am östlichen Rand der Zentralinsel lag. Selbst wenn er mich suchte, würde mich Nonfarmale dort nicht finden, und das Loch zwischen den Universen lag gerade noch innerhalb der Reichweite meiner Antennen.


  Mit dem kleinen, gelblichen Mond im Rücken lenkte ich die LARSAF hinunter, über das herrlich blaue Meer hinweg und auf die schneeweißen Brandungswellen der waldbedeckten Insel zu. Ich fand nach einiger Suche wieder eine Bucht, zwischen deren Felsen und Bäumen ich das Schiff abstellte.


  Manchmal wünschte ich, ich wäre in der Lage, dem Treiben des Psychovampirs teilnahmslos zusehen zu können. Ich und das Raumschiff waren in einem Maß zu Teilen des Verstecks geworden, das mich selbst verblüffte. Lianen und Ranken, die lange Domen, fleischige blaugrüne Blätter und hellrote Blüten trugen, bedeckten die LARSARF so dicht, daß keine Handbreit Metall hervorsah. Aus den Laderäumen hatte ich ein winziges Zelt, eine Liege und einige Geräte hervorgekramt und aufgestellt. Auch mein Unterschlupf war aus zwanzig Metern Entfernung nicht mehr zu erkennen. Die Schleuse stand offen, und fast jede Stunde enterte ich ins Schiff und starrte auf den Monitor. Seit vier Tagen langweilte ich mich hier und versuchte, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen.


  Ich trug nur eine Hose und die Waffe. Das Kombigerät lag stets griffbereit. Ich nahm es sogar mit, wenn ich ins Meer hinausschwamm.


  Nahith Nonfarmale hatte sich aus seiner Siedlung nicht entfernt, jedenfalls nicht mit dem Raumschiff und in Richtung auf den Punkt, an dem sich ein Übergang zur Erde öffnen würde. Meine Ungeduld war mit jeder Stunde gewachsen. Verließ ich meinen Platz und flog zur Siedlung, würde Nonfarmale ausgerechnet in diesem Moment wieder starten - davon war ich überzeugt.


  Ich lag im Schatten des Vorzelts. Vor Minuten war ich aus der Brandung gekommen und ließ meine Haut trocknen. Die Umgebung der winzigen Bucht hatte ich einigermaßen ausgeforscht; in fünfzehn Halbstundenmärschen war ich in jede mögliche Richtung vorgestoßen. Es gab nur unzählige Vögel, unsichtbare kleine Tiere und hirschgroße Vierbeiner, die zu der Wasserstelle kamen, an der auch ich mein Frischwasser holte. Voller schwarzer Gedanken spielte ich mit dem Zellaktivator und sah zu, wie sich die Brandungswelle weit draußen brach.


  »Wenn ich nur ahnen könnte, wieviel Zeit auf der Erde vergeht«, sagte ich. Wahrscheinlich hockte ich ein paar irdische Monate hier, bis es dem Psychovampir einfiel, wieder seine Opfer heimzusuchen.


  Es war nach Mittag. Aus dem Kanon der Vogelstimmen, dem ständigen leisen Rascheln im Gestrüpp und dem Rauschen der Bäume im Seewind hörte ich ein knirschendes Schaben, das immer lauter wurde, deutlich heraus.


  Ich stand auf und ging zu den Wassersäcken hinüber, die neben dem Felsen im Gestell aus Arkonstahlröhren hingen, reinigte mich und griff nach der Hose. Das Knirschen war lauter geworden, eindringlicher, und die Vögel zeterten aufgeregt. Der Logiksektor warnte:


  Achtung. Mögliche Gefahr aus dem Inselwald.


  Ich fuhr in die Hose, streifte das Multifunktionsarmband über das Handgelenk und zog mich nahe an den tiefen Spalt im Felsen zurück, zwischen Raumschiff und die Wurzeln eines mächtigen Baumes.


  Von größeren Tieren hatte ich im Wald keine Spur entdecken können. Ich zog langsam die Waffe und überprüfte Ladung und Einstellung, während ich den Deflektor einschaltete. Die Bäume, einen Steinwurf vom oberen Ende des Sandstrands entfernt, schienen sich zu schütteln. Ich erwartete ganz bestimmt nicht Nonfarmale, aber meinem Versteck näherte sich ein großes, schweres Wesen, oder mehrere dieser Gattung. Mein Rücken berührte den feuchten Fels, ich hielt mich mit der Linken an einer Wurzel fest, die ihre Fasern in die Spalten eines sandsteinähnlichen Felsens getrieben hatte. Das Malmen und Scharren kam näher, Äste brachen, der Boden schien zu beben. Die Büsche in der Mitte des Waldrands schoben sich auseinander, ein Vorhang aus Lianen riß auf, und ein riesiger Kopf schob sich ins Freie. Dann folgte ein Hals oder ein Teil eines Schlangenkörpers, etwa zwei Meter im Durchmesser und kleiner als der Schädel mit den riesigen Facettenaugen, den Knochenwülsten und dem Maul wie dem einer Muräne. Das Untier riß den Rachen langsam auf und schaute sich um.


  Es witterte mich, sah mich aber nicht. Der Körper schob sich fünf Meter weiter aus dem Wald heraus, und ich sah an den Seiten kurze Beine mit riesigen Zehen, zwischen denen sich Schwimmhäute spannten. Das Tier war mit handgroßen Schuppen bedeckt, die im Sonnenlicht irisierten; eine schwarze Bestie, die einen grauenerregenden Gestank verströmte. Die Zähne funkelten weiß, und ein zweites Beinpaar schob den Körper über den Sand. Das Riesentier drehte den Kopf, ich sah in den Hautfalten helles Moos wuchern. Große Warzen wuchsen dort, wo die Schuppenhaut dünner war. Die Zehen versanken zwei Handbreit tief in den Sand. Faustgroße Augäpfel drehten sich in tiefen Höhlen, und mit einem feuchten Knall klappte der Riese seinen Rachen wieder zu. Die Atemluft pfiff und gurgelte aus den Nüstern, als das Riesentier, einem alten Wal nicht unähnlich, quer über den Strand stapfte, die Beine nachzog und den durchhängenden Körper durch den Sand schleifte. Ich rührte mich nicht, bis der Schädel das Wasser erreichte, und noch immer kamen schuppige und bemooste Flanken und Beine aus dem Unterholz.


  Der Körper bäumte sich auf, als das erste Beinpaar das Wasser erreicht hatte. Der Schädel hob sich fast senkrecht, wieder öffnete sich, der Rachen, und das Tier stieß einen schrill trompetenden Schrei aus. Dann klatschten Kopf und Vorderteil des langen Rumpfes in die Wellen, und die vielen Beine schoben den schweren Körper in das Wasser der Bucht. Ich zählte dreizehn Beinpaare, ehe sich aus dem Dschungel ein langer, mit Knochendornen ausgestatteter Saurierschwanz ringelte, wild um sich peitschte und tiefe Furchen in den Sand hieb. Dann war auch dieser Spuk vorbei. Das Schlangentier verschwand mit einer riesigen Bugwelle in die Richtung auf das offene Meer.


  Ein fauliger Gestank blieb zurück. Kopfschüttelnd schaltete ich den Deflektor aus und schaute den Vögeln zu, die in riesigen Schwärmen über der Bucht kreisten.


  »Ein geeignetes Reittier für Nonfarmale.« Ich grinste.


  Das Monstrum verschwand platschend und gischtend in der Feme. Mitten im Zischen der Brandung hörte ich einen fernen, leisen Donner. Den gesamten Tag über hatte es nicht das geringste Anzeichen für ein Gewitter gegeben. Ich hob den Kopf - und zuckte zusammen.


  Nonfarmales Raumschiff jagte in etwa zweieinhalbtausend Metern Höhe über das Meer. Der aufgleißende Metallkörper beschrieb eine weitere Kurve und heulte nach Süden davon, in einem flachen Steigwinkel. Ich sprang in den Schatten zurück und rannte zum Raumschiff, kletterte in die Kabine und blieb stehen, die Hände an der Lehne des Pilotenpults.


  Der Energieortungsmonitor war leer. Es gab keinen Punkt, keinen sich öffnenden Ring. Ich sah nur die schwache Spur des Raumschiffsantriebs, die sich quer über den Schirm zog.


  »Dieser. Bastard unternimmt Probeflüge!« Ich stemmte die Fäuste in die Seiten und starrte auf den Monitor. Der Psychovampir raste am Nachmittag durch den Himmel seines Planeten, und ich hockte hier und wartete auf seinen Start zur Erde. Wieder überkam mich kochende Wut. Ich wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte und grinste dann. Er wußte nicht, daß er mich herausforderte. Vielleicht fand ich morgen im Bereich der Siedlung irgendeine Kleinigkeit, mit der ich ihn bis aufs Blut reizen konnte. Während ich aus dem Vorrat mein Abendessen zusammensuchte, kontrollierte ich weiter den Monitor, aber heute beabsichtigte Nonfarmale nicht, seine Welt zu verlassen.


  Ich aß in der offenen Schleuse, betrachtete den Sonnenuntergang und fragte mich, wie viel von dem schwarzen Bier ich trinken konnte, ohne daß ich morgen über der Siedlung etwas Närrisches tat.


  Der feine Dunst, der über dem See hing, löste sich erst in der vierten Stunde nach Sonnenaufgang, und ich wich einer Kette großer, purpurner


  Wasservögel aus, die über die Baumwipfel hinweg auf die Mitte der Wasserfläche zuschwebten. In der verwitterten Nische, eines Felsens landete ich, setzte mich auf die Kante und hatte vor mir etwa zwei Drittel der Hausfronten.


  Ganz weit rechts, am Rand des Blickfelds, sah ich in einen offenen Hangar hinein. Jene fischhäutigen Wesen, die mir schon in Nonfarmales Adlerhorst aufgefallen waren, arbeiteten an einem der beiden Raumschiffe. Gerüste und Rampen umstanden das größere und das kleinere Schiff. Beide sahen identisch aus, fugenlos verarbeitete Ellipsoide. Der Hangar war mit einer Unzahl Maschinen und Geräten ausgestattet, die wahrscheinlich Rancor neidisch machen würden. Flink wieselten die kleinen Geschöpfe hin und her. Einige putzten und polierten die Außenhüllen der Schiffe. Die Bewohner der Siedlung unterhielten sich, schleppten Früchte und Grünzeug von den Gewächshäusern zu den Läden, in denen sie verteilt wurden, und ungewöhnlich schöne junge Frauen gingen selbstbewußt, aber mit verschleierten Blicken über die Wege.


  Das größte und prächtigste Haus, etwa in der Mitte der halbkreisförmigen Siedlung, gehörte ihm. Ein helles Bauwerk, wie es in einem spanischen oder südfranzösischen Hafenort hätte stehen können, Vögel, die wie Tauben wirkten, trippelten flügelschlagend über die Simse, saßen auf dem Dach und flogen auf. Aus offenen Türen und Fenstern kam fröhliche, rhythmische Musik, die ich ebenfalls von der Erde kannte.


  Ich saß zwei Stunden lang da, beobachtete alles und wurde nicht klüger. Der Herr des Dörfchens zeigte sich nicht. Gegen Mittag flogen im zweiten Stockwerk die Türen auf, und ein Schwarm langbeiniger, breithüftiger Schönheiten ergoß sich, große Becher in den Händen, auf die Terrasse und verteilte sich auf die weißen Sessel und Liegen. Nach einer Weile kam Nonfarmale heraus, in einem Traum von einem seidenen, juwelenfunkelnden Morgenmantel. Er blickte sich nach allen Seiten um und griff nach dem nächsten Körper. Das Mädchen ließ sich streicheln und schien selbst die rüdeste Berührung zu genießen. Nonfarmale trug einen arroganten Ausdruck zur Schau. Er sah jünger und kräftiger aus. Ich haßte ihn, und in mir wühlte der Zorn, weil mir nicht einfiel, wie ich ihn, ohne aufzufallen, argem konnte.


  Ich griff nach dem Multischalter des Triebwerks und schwebte in einem weiten Bogen hinüber zur Terrasse des Nachbarhauses. Sie war leer, die Türen geschlossen. Ein Dutzend Meter von mir entfernt stand Nonfarmale.


  Beherrschung, sagte der Logiksektor. Du lernst mehr, wenn du kühler beobachtest.


  Das makaber-heitere Völkchen der Siedlung schien seinen Beherrscher nicht zu fürchten. Nichts war hier zu spüren von der dunklen Gefängnisatmosphäre am Ort vergangener Einsätze. Nonfarmale wirkte in jeder Geste, als sei er ein Angehöriger eines uralten galaktischen Intelligenzvolks. Er war gewohnt zu befehlen, zu delegieren, und er besaß -offensichtlich - mehr Machtmittel als ich. Der Umstand, daß er jede Narbe, die ich oder ein anderer verursachte, zu heilen imstande war, deutete darauf hin, daß sein Körper veränderbar war. Möglicherweise konnte er auch das Aussehen anderer Menschen annehmen. War dies der Fall, dann mußte es nicht unbedingt ein Mensch sein, in den er sich scheinbar verwandelte.


  Ich verankerte die Beobachtungen und meine Rückschlüsse in der Erinnerung, während ich langsam zum Hangar hinüberschwebte. Als ich zwischen dem kleineren und dem größeren Schiff dicht über dem Boden hindurchglitt, sah ich, daß der größere Diskus etwa vierzig Meter Durchmesser hatte und rund acht Meter hoch war. Das andere Schiff wies dasselbe Größenverhältnis auf.


  Meine Augen gewöhnten sich schnell an das veränderte Licht. Im Hintergrund des Hangars entdeckte ich, undeutlich gegen den dunklen Hintergrund, ein drittes Schiff. Es hatte eine schwarze Hülle, ebenso fugenlos wie beide goldschimmernde Schiffe.


  Die fischhäutigen Arbeiter beschäftigten sich nur mit den goldhäutigen Schiffen. Ich beobachtete sie, betrachtete die Maschinen, die offenen Schleusen der Schiffe, die übrige Einrichtung des Hangars, dessen Dach ebenso dicht bewachsen war wie meine Anlage an Australiens Strand.


  Nahith Nonfarmale, dachte ich, ist ebenso wie ich auf seltsame Weise ein Gestrandeter der Zeit. Ich spürte weder Mitleid noch Verständnis; nichts rechtfertigte seine Greueltaten. Die Arbeiten der Fischhäutigen mit den vielen kunstfertigen Fingern konzentrierten sich auf das kleinere Raumschiff. Der Extrasinn sagte:


  Warum sind es drei Schiffe? Versuche, es herauszufinden.


  Ich hob die Schultern, schwebte im Zickzack durch den Hangar und wieder hinaus. Es gab nichts wirklich Interessantes mehr zu sehen; ich verbrachte die Wartezeit am besten in meiner Bucht. Trotzdem bewegte ich mich wieder zur Siedlung und unternahm hinter den Rückfronten der Siedlungshäuser einen Spaziergang.


  Ich zwang mich zur Ruhe. Um seine Siedlungen bauen zu können, mußte Nonfarmale ein Reservoir aus Materialien, Energie, Werkzeugen, Handwerkern und Bauplänen haben. Er setzte es ein, dann löste sich der gesamte Bautrupp wieder auf, und die leeren Räume füllte Nonfarmale mit geraubten Individuen nicht nur von der Erde. Meine Überlegungen wurden hier zur Gewißheit. Eine bildschöne, halbnackte Indianerin pflückte Beeren in einem Garten. Drei weißhäutige, rothaarige Menschen zerlegten fachgerecht ein Stück Wild oder eines aus der Weideviehherde. Aus der Esse eines Ofens roch es nach frischen Backwaren, aus einem Kellerschacht nach Käse, aus dem übernächsten Gewölbe nach Wein. Ich versuchte das wirkliche Alter der Halbmond-Siedlung abzuschätzen.


  Auf der Erde hätte ich gesagt: mehrere Generationen. Auch hier sah ich weder Greise noch Kinder. Meine erste Schätzung von rund tausend Bewohnern traf zu; eine Ordnung, die ohne sichtbaren Zwang herrschte, war bis weit hinaus an den Rand der Wildnis zu erkennen. Am Ende der letzten Weiden schwebte ich zwischen den raschelnden Baumkronen und durch Schwärme großer Schmetterlinge und Insekten zurück zu meinem


  Buchtversteck.


  Mitten in der Nacht summte der Alarm. Nach drei Atemzügen hatte ich Ärger und Langeweile vergessen. Ich fegte Äste und Lianen vom Zelt, riß die Stäbe auseinander und hatte binnen dreißig Atemzügen fast die gesamte Ausrüstung im Schiff verstaut. Jeder Blick auf den Monitor zeigte mir den flimmernden Punkt. Ich sprang hinaus in den Sand, leuchtete mit dem Handscheinwerfer und sammelte die verstreuten Kleinigkeiten ein. Als ich Energie auf die Antigravelemente gab, summten die Schleusenpforten zu, und die Leiter schob sich ins Schiff. Ich startete senkrecht. Dreiundzwanzig Tage und Nächte hatte ich nach dem Ausflug zur Siedlung auf diesen Augenblick warten müssen.


  »Endlich«, sagte ich. »Wehe, wenn das ein blinder Alarm war.«


  Der Monitor zeigte den Punkt, an dem sich der Strukturriß öffnen würde, dazu ein zweites Echo, das von rechts kam. Ich kippte, während des Fahrgestell knackend einfuhr, im Steigflug das Schiff nach links und rechts und schleuderte das Tarnungsmaterial herunter.


  Nonfarmale steuerte mit dem kleineren Raumschiff auf den Schnittpunkt der Universen zu. Ich saß barfuß, mit nacktem Oberkörper und in der bequemen knielangen Hose vor der Steuerung und kontrollierte die Anzeigen. Da die Gefahr bestand, daß mich Nonfarmale ortete, flog ich langsamer und hielt mich in seinem Heckbereich.


  Ich schnallte mich an, lehnte mich zurück und sah erleichtert, daß sämtliche Systeme hervorragend arbeiteten. Die Atemluftanlage fauchte fast unhörbar. Die LARSAF näherte sich dem Kreuzungspunkt, und der Ring wurde deutlicher. Ich stieß durch die Wolkendecke, auf der das Licht zweier Monde lag und unwirkliche Effekte hervorrief, das Schiff stieg aus der Lufthülle den Sternen entgegen. Der dünne Energiering auf dem Monitor hatte fast das Maximum der Deutlichkeit erreicht, und nach etwa dreißig Sekunden raste das Echo von Nonfarmales Schiff durch die Strukturöffnung.


  In einer Stunde weißt du, wieviel Zeit vergangen ist, sagte der Logiksektor.


  »Viel zuviel.«


  Ich schob die Geschwindigkeitsregler nach vorn und jagte die LARSAF auf das Zentrum der Strukturöffnung zu. Der distanzlose Schritt erfolgte wenige Minuten später. Ich tauchte aus der Schwärze der Nacht des fremden Planeten in die Helligkeit einer beleuchteten. Erdhemisphäre ein.


  Hinter Wolkenschleiern sah ich Australien. Ich aktivierte die verschiedenen Bildfunkkanäle und versuchte, das Energieecho des anderen Raumschiffs wieder zu entdecken. Wahrscheinlich war Nonfarmale auf der Vulkaninsel gelandet.


  »Atlan? Kannst du mich hören?«


  »Ausgezeichnet, Rancor«, sagte ich. »Ich lande auf Yodoyas Insel. Schalte einen Peilstrahl.«


  »Sofort. Willkommen. Deine erste Frage wird beantwortet: Wir schreiben den sechzehnten April. Achtzehndreiundachtzig.« »Verdammt! Ich hab’s befürchtet.«


  Das Eiland war vier Stunden Zeitunterschied von Australien entfernt. Ich änderte die Richtung des Landeanflugs. Vom Juni einundachtzig bis heute! Rund zweiundzwanzig Monate waren vergangen. Ich war sicher, einen Katalog überraschender Entwicklungen und Veränderungen vorzufinden. Amoustrella? Wahrscheinlich schlief sie. Nachdem die technischen Voraussetzungen geschaffen waren und ich, um einer möglichen Ortung vom anderen Raumschiff aus zu entgehen, in einem weiten Halbkreis nach Süden auswich, sagte Rancor:


  »Die Stützpunkte sind unversehrt. Amou schläft seit vierzehn Monaten. Schwarzer Mond wartet im Klippenhorst. Zufällig, seit einer Woche. Nonfarmale hat die Insel Krakatoa angeflogen. Ich erwarte dich mit Boog beim Landeplatz.«


  »Alles verstanden«, sagte ich und winkte ihm zu. Er verschwand ohne weiteren Kommentar vom Bildschirm.


  Der Vulkan war nicht ausgebrochen, die Welt nicht untergegangen. Ich grübelte über die Bedeutung der Nachrichten, während ich die LARSAF ins nördliche Zentrum des riesigen Archipels einsteuerte. Die Summe der Informationen konnte nur eine Bedeutung haben:


  Gefahr.


  Neun Uhr morgens über Australien. Gegen ein Uhr mittags landete ich wieder auf dem Inselchen und setzte das Schiff am gewohnten Platz ab. Boog und Rancor kamen über den feuchten Strand auf mich zu, als ich über die Leiter kletterte.


  »Du siehst nicht gerade wie ein gerüsteter Raumfahrer aus«, sagte Rancor.


  »Es war keine Zeit, mich um meine Garderobe zu kümmern.«


  »Du hast die Waffen nicht gebraucht?«


  »Nein«, sagte ich. »Aber im Kopilotensessel findest du ein Bauteil. Es ist ein Sender für die Strukturlücke. Nimm ihn, und gehe damit nach Plan vor.«


  »Sofort. Du wirst den Transmitter benützen? Schwarzer Mond wartet.«


  »Allein?«


  »Ja. Denke daran. Sie ist zwei Jahre älter und, eventuell, erfahrener.«


  »Ich auch«, sagte ich. »Was weißt du von Lachender Schatten?«


  »Sie lebt gegenwärtig in der Höhle ihrer Tochter und hütet unsere kleine Farm«, antwortete Boog. »Wir bringen hier alles in Ordnung und halten das Raumschiff startbereit.«


  Ich kleidete mich im Schiff an, lief ins Haus und kam im Nebenraum des Arbeitszimmers aus dem Transmitter. Nachdem ich die Schirme der Überwachungseinrichtung eingeschaltet und erste Informationen abgerufen hatte, duschte ich und zog dünne Hosen und ein leichtes Hemd an. Ich zapfte ein großes Glas schwarzes Bier und ging auf die Terrasse.


  »In diesen geist- und freudefernen Zeiten«, sagte ich halblaut, »ist es mehr als nur schön, eine Tochter wiederzusehen, die noch schöner und klüger geworden ist.«


  Aieta Jagdara lag in einem kurzärmeligen Hemd in einem Sessel. Sie hatte in Charles Swinburnes »Poems and Ballads« gelesen, sprang auf, wirbelte herum und warf sich mir an den Hals. Ich verschüttete die Hälfte des Getränks.


  »Es dauerte lange, bis du den Weg zu mir gefunden hast. Freiwillig?«


  Ihr Haar roch nach Amoustrellas Seife, Schwarzer Mond lachte und starrte in mein Gesicht.


  »Ganz freiwillig, Vater. Beinahe wäre Lachender Schatten mitgekommen. Aber dann war es ihr zu verwirrend.«


  »Es ist gut, daß du hier bist.« Ich stellte vorsichtig das Glas ab, nahm sie an den Schultern und blickte sie an, als habe ich sie noch nie gesehen. Ihre Augen strahlten so blau wie der Himmel.


  »Ich bin gern hier. Aber warum habe ich so lange auf dich warten müssen?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. Sie nahm einen Schluck aus meinem Glas und setzte sich.


  »Erzählst du mir die lange Geschichte?«


  »Es hat damit zu tun, daß nahe Batavia ein Vulkan ausbricht. Vielleicht gibt es ein unvorstellbares Unglück, das große Teile der Welt verwüstet. Ich will verhindern, daß es geschieht. Du bist hier in höchster Gefahr, meine liebe, hübsche Tochter.«


  »Auch an deiner Seite, Dad?«


  »Gerade da.« Ich überlegte und zog sie ins Arbeitszimmer. Das Glas nahm ich mit. Dort zeigte ich ihr die Vulkaninsel, das gelandete Raumschiff, Bilder anderer Vulkankatastrophen, die Planetenkarte mit den Bruchzonen und den Positionen potentieller Feuerberge und schließlich einige Aufnahmen Nonfarmales.


  »Soviel über die Traumwelt, von der Mutter so oft spricht«, sagte ich. »Denk darüber nach. Und was hast du in den letzten Jahren unternommen? Haben der alte Farmer und Redskin Tausend Blitze dir geholfen?«


  »Sie haben die Stelle des Vaters vertreten.« Schwarzer Mond lächelte. Sie war so groß und schlank wie Amou. »Ich habe reiten gelernt, Pferde einzubrechen, mit fast allen Waffen umzugehen, dann bin ich mit Mister Cody ein halbes Jahr durch die Welt gezogen und habe viel Geld verdient; Indianerinnen, die französisch, deutsch, englisch und russisch sprechen, gibt’s nicht viele.«


  Segensreiche Erfindung der Hypnoschulung, sagte der Logiksektor. Jagdara zählte an den Fingern auf:


  »In Somaliland habe ich italienische Soldaten verbunden und gepflegt, im Feldlazarett. Dann bin ich ein paar Monate durchs Land gewandert. In Moskau war ich auf der Weltausstellung. Dort ließ ich mich nach Berlin einladen. Zuletzt war ich mit den Fischern in Bandarlampung auf See.«


  »Haben dich die Fischzüge auch zur Vulkaninsel geführt?«


  »Wir waren zweimal dort«, sagte sie. »Ich weiß also einigermaßen, worum es geht. Rancor besuchte mich regelmäßig, hielt mir aufdringliche Verehrer vom Leib, half mir, wo es nötig war, und er lehrte mich vieles.« »Ich werde mich mit ihm gebührend unterhalten.«


  Ich nickte zerstreut.


  »Gut. Treffen wir schnelle Entschlüsse. Du willst hierbleiben?«


  Sie nickte.


  »Du bist sicher, die Gefahren richtig erkennen und abschätzen zu können?«


  »Ja, Väterchen.«


  Ich unterdrückte ein hysterisches Kichern.


  »Möglicherweise stört es dich, daß ich nicht nur deine Mutter kenne, was den weiblichen Teil der Bevölkerung betrifft?«


  »Weiß ich längst. Madame Gramont, ich sah ihre Bilder. Ich freue mich, sie kennenzulernen. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich werde mich zu benehmen wissen.«


  Glücklicherweise war es nicht das erstemal, daß mir auf liebenswürdige Weise das Handeln oder Unterlassen diktiert wurde. Daß es sich hier um meine Tochter handelte, ließ die Angelegenheit reizvoll, aber auch gefährlich werden. Ich war ihr verpflichtet, und das konnte den logischen Ablauf mancher Aktionen ernsthaft stören. Ich leerte das Glas. Dann sagte ich brummig:


  »Ich lasse mich überzeugen, notfalls erpressen. In einem aber nicht: ich gebe die Befehle. Klar, Tochter?«


  »Völlig klar, Dad.«


  »Wie gut kennst du dieses Haus und seine Einrichtungen? Auch auf der Weltausstellung wirst du vieles nicht gesehen haben.«


  Trotz ihrer knapp achtzehn Jahre schien ihre Persönlichkeit gut entwickelt zu sein. Sie hatte auch begriffen, daß sie sich, wie ich, in einer Ausnahmestellung befand.


  »Ich war mit Rancor in Carundel Mill, auf dem Inselchen und hier. Ich weiß, daß ich nicht alles kenne. Wenn du mir hilfst, begreife ich vielleicht mehr.«


  Ich wich aus und fragte:


  »Was willst du trinken? Hunger? Willst du heute wieder zu den Fischern zurück?«


  »Gelegentlich trinke ich gern ein Glas des Ardecheweines; wenn es sein muß, auch etwas Champagner.«


  »Es ist, denke ich, auch Milch und Kokosmilch im Kühlfach«, sagte ich kopfschüttelnd und zog mich ins Haus zurück. Ich öffnete eine Flasche Schaumwein aus der Champagne und rief in chronologischer Abfolge die Speicherinhalte und die Analysen ab, die sich seit Juni 1881 angesammelt hatten. Schwarzer Mond saß schweigend neben mir, nippte an ihrem Pokal und nahm Bilder und Texterläuterungen in sich auf. Zuletzt, nach Stunden, blieb das aktuelle Bild übrig: Nonfarmales Raumschiff schwebte ein paar Meter über der Kante eines alten, verwitterten Kraters, und es war nicht zu erkennen, ob er den Vulkan manipulierte.


  Rancor trat ein, warf einen Blick auf den Monitor und hob den Zeigefinger.


  »Wahrscheinlich ist auch Nonfarmale nicht in der Lage, tief unter der Kruste das extrem dickflüssige Magma zu beeinflussen. Der Vulkan läßt keinen Gasausbruch zu. Der Druck baut sich auf, und in jedem Fall wird es einen Ausbruch mit gewaltigen Explosionen geben.«


  »Warum ist Nonfarmale gerade an dieser Stelle?« fragte meine Tochter.


  »Das weiß ich nicht.« Rancor hob die Schultern. »Es war keinerlei Energie anzumessen, es gab lediglich die Triebwerksemissionen des Schiffes. Ich sage, er versucht selbst abzuschätzen, wann der Krakatoa detoniert.«


  »Das steht im Widerspruch zu allem, was wir bisher überlegt haben«, sagte ich. »Wo ist der Sender?«


  »Ich habe ihn mit Boog in der Kuppel zurückgelassen. Dort läuft das Untersuchungsprogramm gerade an. Es wird Monate dauern, bis wir sämtliche Daten haben, und noch länger, bis wir einen Nachbau versuchen können. Wenn überhaupt.«


  Ich antwortete resigniert:


  »Er hat offensichtlich alle Zeit des Universums. Ich kenne seine Siedlung. Ein idyllisches Groß-Beauvallon mit Raumhafen. Tausend Einwohner.«


  »Die Aufnahmen von Bord der LARSAF werden von der Großpositronik ausgewertet«, sagte Rancor. »Ich warte auf Anweisungen.«


  Gedankenverloren sah ich den winzigen Perlen zu, die im Champagner aufwärts torkelten.


  »Aieta Arcon bleibt bei uns. Du wirst Amoustrella aufwecken. Keine Eile. Ich denke, Nonfarmale bleibt nicht lange und taucht wieder auf, wenn dieser verfluchte Inselvulkan sich regt. Eine Sonde zu Lachender Schatten. Dazu gibt es eine Zielvorgabe: Wir müssen es schaffen, in absehbarer Zeit dem Seelensauger den Rückweg absolut zuverlässig abzuschneiden. Wir konnten mehrmals selbst einen Strukturriß herbeiführen. Seine Sender stehen auf dem Planeten, dessen Bilder du abrufen kannst. Zusammen mit den Berechnungen aus der Vergangenheit müssen wir eine Anlage bauen, die ihn zwingt, auf der Erde zu bleiben. Dann fängt der letzte Kampf an. Mein Kampf.«


  Nach ungewöhnlich langer Zeit antwortete der Robot:


  »Bis diese Anlage zufriedenstellend arbeitet, Gebieter, wird viel Zeit vergehen. Du hast selbst erlebt, wie lange es dauert, das Schiff technisch perfekt zu machen.«


  In schweigender Verwunderung hörte Aieta unserer Unterhaltung zu.


  »Ich weiß es. Aber auch wir haben viel Zeit«, sagte ich. »Man hätte diesen Bastard in den Käadas werfen sollen.«


  Wieder überraschte mich Aieta.


  »Er ist schwerlich ein Spartaner. Dort, wo er herkommt, nach allem, was ich begreife, gibt es keine Schlucht, in die man mißgestaltete Kinder, Schwache, Gefangene und Verbrecher wirft.«


  »Heute nacht werde ich dir ein paar feine Geschichten erzählen«, versprach ich. »Dieser Hundesohn hat mehr Verbrechen auf sich geladen als die größten Feldherrn, wahnsinnig oder nicht, dieser seltsamen Welt.«


  »Das sagte auch schon Rancor Arcolutz«, antwortete sie. »Dein Feind verläßt den Schauplatz zukünftiger Verbrechen.«


  Im Licht des späten Nachmittags startete das Raumschiff. In Baumwipfelhöhe machte Nahith den Flugkörper unsichtbar, aber es gab keinen Zweifel, daß er das All ansteuerte und auf seinen schönen Planeten zurückkehrte. Fünfundvierzig Minuten danach verschwand das Tor zwischen den Welten von den Monitoren.


  Ich lag da, starrte durch das weit offene Fenster auf die Sterne und wünschte, Amou läge in meinen Armen. Musik wehte durch den Raum. An der Tür klopfte jemand.


  »Nur herein«, rief ich. »Es ist ja erst ein Uhr nachts.«


  Rancor schob die Tür auf und den schweren Vorhang zur Seite.


  »Um dir bröckelnde Gedanken über dein Fräulein Tochter zu ersparen«, sagte er ruhig, »bin ich hier. Aieta Arcoyne, oder welcher Name auch immer gewählt wird, schläft. Du hast gemerkt, daß sie quasi erwachsen ist?«


  »Für mich sind die Barbaren, auch die Früchte meiner Lenden, erst erwachsen, wenn sie älter als achtzig sind und aller Machtgelüste entsagt haben.«


  »Dieses Argument trifft kaum für erwähnte Lendenfrucht zu. Fast zwei Jahre lang habe ich den Lebensweg der Tochter begleitet. Sie ist, dank Hypnoschulung und meiner Vorträge, reich bebildert und mit Erlebnissen vor Ort, klüger als viele andere. Ich zwang sie, nachdenklicher zu werden. Sie kennt hundertmal mehr als Gleichaltrige. Sie durchschaut sogar gesellschaftliche Prozesse. Ich habe ihr klargemacht, welche Rolle wir spielen


  - ohne wichtige Geheimnisse zu verraten. Sie akzeptiert das klar Sichtbare. Sie wird dir mehr helfen können als die überaus reizvolle Amou.«


  »Von wem sprichst du? Von einer Arkonflotte?«


  »Von deiner Tochter. Sie handelt klüger als Amiralis Thornerose oder Ullana. Meine Analyse enthält mehr als fünfundneunzig Prozent Wahrscheinlichkeit.«


  »Was soll ich tun?«


  »Mache sie zu deiner Begleiterin.«


  »Wie?«


  »Auf andere Weise als Amou, die nun nicht gerade an deiner Seite kämpft.«


  »Richtig. Aber der Kampf gilt nicht nur unserem Wohlbefinden. Ich führe ihn stellvertretend für die Bewohner von Larsaf Drei.«


  »In diesem Zusammenhang bedeutet der Unterschied nicht viel.«


  »Mitunter geht mir deine Klugheit auf die Nerven«, sagte ich und griff nach dem Glas. »Darf ich jetzt wieder allein über die Vernichtung von Nonfarmale nachdenken?«


  Rancor verließ fast geräuschlos das Zimmer.


  


  5.


  Ich küßte Amoustrellas Fingerspitzen und schob eine Haarsträhne von ihrer


  Schläfe zur Seite.


  »Das ist die ganze Geschichte«, sagte ich. »Damals war ich mehr tot als lebendig. Und meine Tochter wurde geboren, als du noch und ich schon wieder im Schlaf lagen.«


  In einer Woche konnte sie die Kuppel verlassen. Die Maschinen und die Wirkung des Zellschwingungsaktivators hatten ihr, wie schon oft, entscheidend geholfen. Am zehnten Mai, heute, hatte ich zum viertenmal die Kuppel besucht. Nun wußte sie alles über Aieta Jagdara Arcoyne. Amou zwinkerte und sagte schwach:


  »Ich habe schreckliche Träume gehabt. Aber auf dem Klippenhorst, in der hellen Sonne, werde ich wohl wieder vollends zu mir kommen.«


  »Es ist eine ungute Zeit, Liebste«, sagte ich. »Wir wissen nicht, was Nonfarmale kann, was in den nächsten Tagen und Wochen passiert. Wir befinden uns mittlerweile in einem Wettstreit der Zivilisationen, der weltweit für Verblüffung sorgt. Es gibt viel mehr Menschen. Es ist alles enger geworden; gute Tarnung wird schwierig.« Sie lächelte und hauchte:


  »In sieben Tagen oder so bin ich bei euch. Laß mich weiterschlafen.«


  Ich küßte sie und flüsterte:


  »Wir warten auf dich. Jedenfalls gehen in der Sundastraße seltsame Dinge vor. Traumlosen Schlaf, meine Geliebte.«


  Sie schloß lächelnd die Augen. Ich drehte mich herum und musterte Rancor. In seiner Maske sah er wie eine Kreuzung zwischen einem hochgewachsenen Bewohner von Batavia und einem Holländer aus. Ich fragte:


  »Nichts Neues von Nonfarmale?«


  »Nein. Absolutes Schweigen. Nur der Passat weht.«


  »Die LARSAF?«


  »Alle Bilder, Filme und Informationen, die du mitgebracht hast, werden von der Zentralpositronik bearbeitet. Ebenso der demontierte Sender. Das Raumschiff ist auch gegen mögliche Flutwellen, ebenso wie das Haus, durch Energieschirme gesichert. Dein Schützling, Doktor James Simpson, hat inzwischen das Chloroform an der Königin Victoria ausprobiert, und der weiteren Verbreitung der Betäubung steht nichts mehr im Weg.«


  »Trefflich«, sagte ich. »Du findest mich bei meiner Tochter. Ich bin unruhig, Rancor. Alles ist voller Nebel, und ich rudere mitten darin herum.«


  Rancor schwieg lange. Wahrscheinlich korrespondierte er mit Rechnern der Kuppel. Schließlich sagte er:


  »Ich sehe hier nach dem Rechten. Nimm den Transmitter und warte auf mich.«


  »In Ordnung.«


  Ich versenkte meinen Blick in die schlafende Amoustrella und fühlte wieder einmal mit brennender Intensität, daß sie in den letzten Jahrhunderten das Beste darstellte, das mir geschehen konnte. Ich fürchtete mich schon vor dem Gedanken, sie zu verlieren. Ich benutzte den Transmitter und befand mich am frühen Morgen wieder in der Nähe der vulkanischen Insel.


  Aieta Jagdara hatte einen fast ausufernden Frühstückstisch gedeckt. Mittlerweile bewegte sie sich in unserer Nebenwelt mit verblüffender Souveränität. Ich setzte mich und deutete in die Richtung der Insel vor der Sundastraße.


  »Ich bin, wie du, der Ansicht, daß die herrliche Ruhe uns alle täuschen soll«, sagte Aieta. Ihr Haar war in einem langen, dicken Zopf geflochten und mit einem riesigen Straßschmetterling dekoriert.


  »Wie lange noch?« murmelte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. Während wir aßen, tranken und Musik hörten, betrachtete ich meine Tochter, und alles, was ich sah, freute mich. Sie hatte einen weit offenen Charakter, näherte sich allem Neuen mit Begeisterung. Ihr schlanker, indessen wohlgerundeter Körper, bewegte sich tatsächlich so, als würde sie durch die Natur ihrer Jagdgründe pirschen. Darüber hinaus verfügte sie über weitaus mehr Wissen, Kenntnisse und analytischen Verstand als fast jeder andere ihrer Zeitgenossen. Sie zeigte sich so selbständig und souverän wie Amoustrella oder, damals, Amiralis.


  »Katastrophen brechen immer völlig unerwartet aus«, sagte Aieta. Ihre blauen Augen strahlten. Ein schneeweißer Haarstreifen zog sich von der Stirn bis in den Nacken; mein Erbgut. »Wir schreiben den Zehnten?«


  »Richtig. Irgend etwas passiert in kurzer Zeit.«


  »Ich bin so unruhig wie du und Rancor.«


  Wie würde es sich auswirken, dachte ich, wenn Nonfarmale einen Tripter hatte, einen Zertrümmerer, der die Schicht über dem glutflüssigen Erdinneren auflösen konnte, so wie ein Detonator oder Desintegrator? Ich rechnete mit dem Schlimmsten und hörte nur mit halbem Ohr der Musik zu.


  »Du vermißt die jungen Herren, die dich umschwänzelten, gegenwärtig nicht?« fragte ich eine Stunde später, als wir bis zum Hals im Wasser standen. »Oder soll ich den einen oder anderen herholen?«


  »Rancor und du, das Haus, all das Neue, das Warten auf Madame Amou und die Möglichkeit, Mütterchen aus der Ferne beobachten und mit ihr sprechen zu können, entschädigen mich für den Mangel. Weißt du, Vater, seit ich dich kenne, verlieren diese Jungen ohnehin an Glanz und Bedeutung.«


  Ich tauchte unter, zog sie hinunter bis auf den hellen Sand der Bucht und schoß schräg aufwärts davon. Als wir prustend auftauchten, rief ich:


  »Entweder hat es dir deine Frau Mutter oder mein Milchbruder Rancor beigebracht. Aber die Fähigkeit, mir genau das zu sagen, was ich überaus gern höre, besitzt du in reichem Maß.«


  »Hast du jemals in der langen Zeit dumme Töchter oder, gottbehüte, Söhne gezeugt, Väterchen Atlan?«


  Ich zog es vor, wieder unterzutauchen und zum anderen Ende der einsamen Bucht zu schwimmen. Sie lag schräg unterhalb des Klippengewirrs, aber auch von hier aus sahen wir die Insel mit den drei Kratern nicht.


  Die langgestreckte Insel, auf der wir uns versteckten, lag im Bereich des Monsuns und des Passats. Weit am Horizont zogen die dreieckigen Segel kleiner Boote vorbei und die fahlen Rauchfahnen aus den Schloten holländischer Fracht- oder Passagierschiffe. Nicht länger als ein Jahrhundert lag es zurück, daß hier absolute Einsamkeit sich ausbreitete. Ich schwamm zurück zu Aieta und schleuderte mein Haar in den Nacken.


  »Zurück zum Strand?«


  »Ja, ohne Eile.«


  Wir schwammen nebeneinander auf den Strand zu, ließen uns von der Brandung umherwirbeln und tappten durch den Sand. Ich warf ihr ein weißes Tuch mit meinem Monogramm zu, und während wir uns abtrockneten, versuchten wir wieder einmal, über die nähere Zukunft nachzudenken. Der Gleiter schwebte wieder zurück zum Klippenhorst, und während wir auf Rancor und Amoustrella warteten, steuerte ich viele Sonden über riesige Flächen zu den wichtigsten Plätzen und wertete die Informationen aus.


  Wir unterhielten uns, sprachen über unzählige Dinge, und als am Morgen des neunzehnten Mai Amoustrella und Rancor aus den Transmittern kamen, war es fast eine Erleichterung.


  Eine Stunde nach Mittemacht, am 19. Mai, schaltete Rancor alle Beleuchtungskörper ein und rannte durch die Zimmer. Amou und ich schreckten auf. Wir hörten:


  »Ein Energiestoß. Eindeutig identifiziert. Tief unter der Krakatoa-Rakata-Insel. Nonfarmale löst ein Beben aus.«


  Amou löste ihre Hände von meinen Schultern. Ich warf mir den Morgenmantel um die Schultern und rannte zu Rancor ins Arbeitszimmer. Nur wenige Monitoren waren in Tätigkeit. Rancor schaltete die Wiederholung ein, und ich sah gerade noch, daß von einer Stelle weit oberhalb der Insel ein dünner, aber gefährlich scharfer Strahl, der Nonfarmale-Tripter, für wenige Sekunden nach unten zuckte und sich auflöste. Gleichzeitig bebte der Boden. Die Bäume rauschten, als sie sich schüttelten. Schon vor Stunden hatten sich kleine Tiere aufgeregt verhalten, jetzt kreischten Tausende Vögel und bildeten über dem Wald dichte Schwärme.


  Ich rannte auf die Terrasse hinaus und sah an den Lichtfeldern der Schaltung, daß die Rettungsanlage aktiviert war. Hinter mir kamen Amou, Aieta und Rancor auf die Fläche. Mondlicht glitzerte auf dem Meer. Der Roboter sagte leise:


  »Der Psychovampir hat sich nicht gezeigt. Ich konnte auch diesen Energieausbruch, den du Tripter nennst, nicht anmessen.«


  »Es hätte nichts geändert«, sagte ich. Noch einmal wurde der Gebirgszug erschüttert, auf dem unser Haus stand. Die Antigravanlage schaltete sich nicht ein, auch diese Bewegung war zu geringfügig gewesen. Das Kreischen von Tieren im Dschungel und das Geschrei der Vogelschwärme gellte in unseren Ohren.


  »Es naht sich offensichtlich ein Verhängnis, Atlan. Wann rechnest du mit dem Ausbruch? Das Beben war ja nur ein Zeichen.«


  Ich verständigte mich mit Rancor, und wir waren sicher, daß der Krakatoa


  bald ausbrechen würde. Ich urteilte nach dem Gefühl, als ich sagte:


  »Der Ausbruch steht unmittelbar bevor. Wir brauchen nicht mehr lange zu warten.«


  Am nächsten Tag grollte und bebte wieder der Fels unter uns.


  Wir starrten nach Südosten.


  Dort schoß eine weiße Säule aus Dampf in reißender Schnelligkeit in die Höhe. Auf einem großen Schirm konnten wir die Bilder verfolgen, die unsere Sonde lieferte. Der Himmel war völlig klar und von einem satten Blau. Aus der Dampfsäule, die sich bis in eine Höhe von mehr als zehn Kilometern hinaufschob, brodelten Wolken. Sie strudelten und quirlten auseinander, in alle Richtungen, bildeten dicke Arme, die seitwärts auswuchsen, und alles geschah in völliger Lautlosigkeit.


  Die Sonde wich aus, jagte knapp zwanzig Seemeilen nach Ostnordost. Dort, in makelloser Sauberkeit nach dem frühsonntäglichen Aufklaren, auf 255-Grad-Kurs, dampfte eine Korvette. Wir lasen den Schriftzug: ELISABETH. Sämtliche Offiziere und Mannschaften starrten auf den Punkt, an dem die Inseln Sumatra und Java sich mit der Vulkaninsel verbanden.


  Ungeheurer Druck von unten schob, jagte und wirbelte ständig neues Material durch die riesige Thrombe in den Himmel. Der weiße Pilz quoll auseinander. Fast unmerklich langsam durchsetzte sich das grelle Weiß mit blaugrauen Wolken, die sich ausbreiteten; eine grob fächerförmige Gewitterwolke erhob sich über der Durchfahrt zwischen den Inseln.


  Jetzt erst erreichte uns der Geräuschorkan, der sich dort austobte. Ein Brausen, durchmischt mit dumpfem Brodeln, das auf die Zwerchfelle wirkte und die Illusion von Erdbeben hervorrief, breitete sich aus. Das Gurgeln wurde zu einem Zischen, sank wieder die Tonleiter herab, ging im dunklen Grollen unter. Die Wand aus Dampf und Gasen, Staub und Asche breitete sich aus und wallte über das Meer. Der Himmel bezog sich; ein leichter Wind war aufgekommen. Ein gigantischer Vorhang bedeckte fast den gesamten Himmel.


  Rancor erklärte:


  »Das ist zwar ein beachtlicher Ausbruch, aber sicher nicht das, was Nonfarmale wollte.«


  Entsetzt und fasziniert beobachteten wir das Schauspiel, das sich in sicherer Entfernung vollzog.


  »Hoffentlich bleibt es bei dieser grauenhaften Demonstration«, sagte ich. »Aber ich fürchte, das ist erst der Anfang.«


  Ein gleichmäßiger grauer Schleier bedeckte mittlerweile die Inseln und das Meer. Asche regnete herunter, mehlfeine Teilchen, die durch die Luft wirbelten und sich überall hin ausbreiteten. Rancors letzte Messung sagte, daß die Höhe der Dampf- und Aschewolke elftausend Meter überstieg.


  In dem milchigen Graubraun, das den Tag zur Dämmerung gemacht hatte, verloren sich auch die Geräusche. Der Passat trieb einen Teil der gewaltigen Masse von unserem Standort weg, aber der Vulkan spie ununterbrochen seinen Inhalt in die Luft, Dampf und Asche und winzige Stücke Bimsstein, eine ungeheure Menge, die im Umkreis des Krakatoa auf den trägen Wellen schwamm, sich ausdehnte, aus der Aschewolke fiel und Teile der Wälder in eine bizarr bestäubte Landschaft verwandelte. Der Säuregehalt des Bimssteines war hoch. Rancor erklärte nach seiner Analyse, daß die Explosivität des Magmas mit steigendem Säureanteil zunahm.


  In der unfaßbaren Masse des widernatürlichen Nebels hing die Sonne wie eine Kugel von hellblauer Farbe.


  Am nächsten Morgen tastete sich die Sonde über die S.M.S. ELISABETH hinweg auf den Vulkan zu.


  Innerhalb von vierundzwanzig Stunden schien die Korvette um ein Jahrhundert gealtert zu sein, ebenso wie alle Matrosen und Offiziere. Es blitzte kein Messing mehr, jede Scheibe war blind, und überall lag eine dicke Schicht mehliger Substanz; sie fand sich auf den Kleidern und der Haut der Menschen ebenso wie im Kielwasser und vor der Bugwelle. Das Meer hatte sich in eine Landschaft aus tödlichem Schnee verwandelt, in der sich das Schiff bewegte und die Dünung hob und senkte.


  Nur noch ein dünner, dunkelgrauer und schwarzer Rauchstreifen quoll aus dem Vulkanschlot der knapp vierunddreißig Quadratkilometer großen Insel. Der Berggeist Orang Al’jeh, sagten die Eingeborenen, hatte sich wieder beruhigt.


  »Du wartest auf Nonfarmale?« fragte Amou am Abend.


  Unser Haus war durch die Energiekuppel geschützt, und nur wenig Auswurf war bis hierher gelangt.


  »Ja. Er kann jeden Tag hier aufkreuzen. Und der Krakatau kann ebenso morgen wie in einem halben Jahr wieder ausbrechen.«


  »Der nächste Ausbruch«, sagte Rancor, der uns das Essen servierte, »wird mörderisch sein.«


  »Ich ahne es«, meinte Aieta. »Ringsum wissen es die Tiere.«


  Es hatte sich eine Grabesstille ausgebreitet. Nur der Wind raschelte in den Blättern. Ein paar Glühwürmchen schwirrten träge umher. Kein Vogel schrie, und selbst die Affen im Dschungel schienen vor Angst erstarrt zu sein.


  »Vielleicht warnen uns die Tiere auch vor dem nächsten Ausbruch«, sagte ich.


  Während wir in steigender Besorgnis warteten, schrieb ich meine Briefe an Rudolf Buchheim im estländischen Dorpat und gab ihm Hinweise für sein pharmakologisches Labor, an Paul Ehrlich, den deutschen Serologen, dem ich Ratschläge gab, wie man Syphilis und Schlafkrankheit bekämpfen konnte, und beim Versuch, Mussorgskijs Musik als angenehm melodisch zu empfinden, streikte sogar Rancor. Er suchte wieder Bänder von Monteverdi heraus.


  Sechsundneunzig Tage nach dem Ausbruch: Sonntag morgen, der 26. August 1883. Wir hielten uns im Innern des Hauses auf. Stickend heiß lag der Dschungel da, die Sonne brannte gnadenlos herunter. Ein Passattag wie jeder andere: wolkenlos, Dampfer und Segelschiffe auf dem Meer, eine winzige Rauchfahne aus dem Krater. Als die zierliche Planetenuhr zwölfmal schlug, bildete sich im Weltraum, fast senkrecht über dem riesigen Archipel, der Strukturriß und erweiterte sich zum Ring. Unsere Geräte waren erst bei den Untersuchungen der Bauteile. Es war sinnlos, an einen Einsatz der LARSAF auch nur zu denken. Aieta kam in den Schatten der Terrasse, stützte sich auf die Brüstung und blickte abwechselnd in die Richtung des Vulkans und auf den Bildschirm. Der Logiksektor sagte mit befehlender Schärfe: Aktiviere die Schutzeinrichtungen!


  Ich schaltete die Antigravelemente ein. Das Haus hob sich einen halben Meter über das Plateau. Aieta drehte den Kopf und schob das Haar von den Augen. Im Sonnenlicht schien der weiße Streifen zu brennen.


  »Der Krakatoa?«


  Ich hob ratlos die Schultern. Tief in meinem Magen bildete sich eine harte Kugel. Ein einzelner Reiher schrie, dann wieder absolute Stille. Nicht einmal Mücken tanzten.


  Ich flüsterte:


  »Nonfarmale ist da. Gleich werden wir ihn auf den Bildschirmen sehen.«


  Auch Amoustrella, die sich von unserer Unruhe anstecken ließ und aus dem großen Segeltuchstuhl aufstand, trug nicht mehr als Badekleidung. Schweigend schauten wir einander in die Augen. Es würde unzählige Opfer geben, aber niemand beachtete die Warnungen. Das hatten Aieta und ich mit Unglauben registriert, als wir ihre Fischer besuchten. Nach einem langen, unbehaglichen Schweigen sagte Rancor:


  »Vielleicht finden wir heraus, welche Methoden Nonfarmale anwendet. Er scheint es genau zu wissen. Niemand sonst ist in der Lage, den Moment des Ausbruchs vorherzuberechnen. Nur er.«


  Selbst der Roboter war überzeugt, daß wir unmittelbar vor dem apokalyptischen Inferno standen. Er ging schweigend ins Haus und brachte Plastikbehälter mit kaltem Rosewein. Mir stand der Sinn viel mehr nach schottischem Whisky.


  Kurz vor ein Uhr senkte sich das Raumschiff durch die dünneren Luftschichten und schlug einen riesigen Kreis ein, dessen Mittelpunkt durch die Vulkaninsel gekennzeichnet war.


  »Jetzt.« Aieta flüsterte. Ich legte meinen Arm um Amous Schultern.


  Das Desaster fing mit grellweißen Dampfwolken an, die in den Himmel schossen und brodelten. Gewaltige Blitze schlugen in die Insel und ins Meer. Der Donner grollte, aber wir hörten ihn nur schwach durch winzige Mikrophone und Bildschirmlautsprecher. Das Meer um den Krakatoa färbte sich dunkler und schwärzer. Zwischen den langhallenden Donnerschlägen gab es harte, unwirkliche Geräusche: ein dröhnendes Knallen, immer wieder. Eine Viertelstunde lang fiel das Wasser zehn Fuß, also rund drei Meter weit. Dann stieg es wieder, und die Wellen jagten auf alle Ufer zu. Das Beben erzeugte eine ringförmige Welle, die sich mit weniger als tausend Kilometern Geschwindigkeit in der Stunde in alle Richtungen hin ausbreitete. An vielen Küsten würden Tsunamis die Menschen töten und die Häuser ins Meer


  waschen; schon war dieses Verhängnis unterwegs.


  Der Donner wurde schärfer und härter. Die Vögel in unserer Nähe erwachten aus der Starre, flogen auf, bildeten riesige Schwärme, die erstaunliche Formationen bildeten, dann flüchteten sie wieder in die Nester und zwischen die Blätter.


  »Sie werden alle sterben«, sagte Aieta in tiefer Ergriffenheit. »Warum haben sie uns nicht geglaubt?«


  Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Eine Aschewolke wurde kilometerweit in die Luft geschleudert, und in ihrem Sichtschutz näherte sich das Raumschiff dem Ort, an dem sich die Planetenkruste öffnete. Schwefel breitete sich in der Luft aus, die Wolke senkte sich in tödlicher Langsamkeit. Viermal in der Stunde gab es jetzt Gezeiten. Das Wasser verschwand, legte weite Küstengebiete trocken, kam mit brutaler Gewalt wieder und zermalmte, was es übriggelassen hatte. Der Tag wurde wieder zur Dämmerung. Diesmal war die Sonne riesig und blutigrot. Die Erde zitterte und bebte, während rings um uns die Bäume wild durcheinanderpeitschten, während morsche Bäume krachend umfielen, während sich die Felsen schüttelten und an der Küste riesige Platten herunterstürzten und Steinlawinen abgingen, schwebte die Metallplatte des Hauses ruhig über den schwankenden Felsen. Aus dem Bauch des Planeten kamen unheimliche Laute, unter uns schrien einzelne Felsen, die zerrissen wurden, wie verwundete vorzeitliche Tiere.


  Bis zehn Uhr nachts hielten die Beben an, die Gewitter in der schwefligen Wolke, der Dampf aus dem Erdinnern, das Heben und Senken des Meeres. Alle Schiffe hatten versucht, sich in Sicherheit zu bringen und waren in alle Richtungen davongesegelt; viele davon in einen qualvollen Tod der Mannschaften.


  Asche und Bimsstein lagen auch auf der kuppelförmigen Energieabdeckung über dem Haus. Ich riskierte es nicht, die Antigraveinrichtung auszuschalten. Wir schwiegen. In meiner Vorstellung liefen die Bilder wie farbige Schnittzeichnungen ab. Was geschah unter dem Meeresspiegel, hinter der unglaublich großen Wolke, die uns längst erreicht hatte?


  Der Vorrat an Glut, an geschmolzener Erdrinde, erschöpfte sich langsam. Es bildeten sich im zähen Magma riesige Hohlräume. Die Wände der Insel, zum Teil bereits pulversiert, waren dünner geworden, und der Wasserdruck schob sie - wie damals im Mittelmeerinferno, als eine Kultur unterging - auf das Loch im Planeten zu.


  Zufällig achtete ich auf die Uhrzeit.


  Aieta und Amou schliefen und hatten grausige Träume. 04.40 Uhr: Teile der Insel kippten nach innen.


  Das Meer schien plötzlich ausgetrocknet zu sein, dann kamen gigantische Wellen aus nächtlicher Schwärze. Zehn Meter hohe Mauern aus Gischt und Wasser donnerten die Ufer aufwärts, knickten unzählbare Palmen wie Grashalme, mehrere Kilometer landeinwärts wurden Häuser zerfetzt, die Felder zu Brei, die Menschen ertränkt, zerschmettert, unter Trümmern


  begraben.


  Aus der Nacht regnete es kochenden Schlamm. Unaufhörlich blitzte es. Niemand sah in der Luft, die sich in ein Gemenge aus Gift, Schlamm, Salzwassernebel und triefende Asche verwandelt hatte, den grellen Lichtschein. Unaufhörlich tobte der Donner. Niemand hörte ihn wirklich in dem Chaos aus zahllosen Geräuschen, von denen ein jedes Untergang und Vernichtung bedeutete. Tausende starben in jeder Stunde. Die Dunkelheit hielt bis neun Uhr am Morgen an.


  Die Dunkelheit erstreckte sich in einem Radius von hundertfünfzig Kilometern um die halb verschwundene Insel. Auch auf unserer Klippe gab es kein Sonnenlicht. Eine Stunde danach konnten wir die ersten Messungen anstellen. Die Staubwolke über dem Krakatoa ragte vierzig Kilometer weit in den Weltraum hinaus, bis fast zu Nonfarmales Strukturöffnung. Sein Raumschiff hatten wir längst aus den Augen verloren. Messungen waren in dem Inferno unmöglich. Eine andere Sonde, rund siebenhundert Kilometer weit entfernt, lieferte stechend scharfe Bilder von der riesigen Thrombe. Aus dem Brüllen und Toben, das fast ununterbrochen aus dem Schlund des Vulkans gekommen war, wurde ein seltsames Brummen, das unveränderlich in der Luft hing. Knapp neunzehn Stunden lang, ununterbrochen, hatte der Planet einen Teil seiner Masse zu den Sternen emporgeschleudert. Jetzt war er erschöpft.


  Nein, sagte der Extrasinn. Die Ruhe täuscht.


  Schwärze, Finsternis und Gestank umgaben uns. Was wirklich in unmittelbarer Nähe des Vulkans vor sich gegangen war, hatte kein Auge gesehen, und auch keine Sonde hätte die entfesselten Gewalten überlebt. Ich hatte noch den letzten 10-Uhr-Schlag der Uhr im Ohr, als der Vulkan starb und sich im Todeskampf noch einmal aufbäumte.


  Neunzehn Stunden lang hatten die Eruptionen gedauert.


  In der zwanzigsten Stunde stürzten gewaltige Mengen Fels, Stein, Erde und Wasser in den riesigen unterplanetarischen Hohlraum.


  Wahrscheinlich krachten alle drei Vulkankegel ins Innere. Der Planet schrie auf. Der Schrei des Vulkans breitete sich aus, und viel später erfuhren wir erstaunliche Einzelheiten.


  Ein Dreizehntel der Planetenoberfläche hörte den knallenden Donnerschlag.


  In Singapur dachten die Leute, Schiffe in Seenot hätten die Kanonen abgefeuert. In Mittelaustralien, in Brisbane, 4000 Kilometer weit entfernt, war die Schallwelle zu hören, ebenso auf den Philippinen, 2900 Kilometer entfernt. Vier Stunden nach dem Ausbruch traf der Schall in Madagaskar ein, das 4800 Kilometer entfernt war. Gleichzeitig breitete sich eine Druckwelle durch die Luft aus. Unsere Barometer sprangen unentwegt um 28 Millimeter auf und ab.


  Sechs Tage lang, gegen die Planetendrehung und mit ihr, kreiste die Druckwelle mit fast der Geschwindigkeit des Schalls siebeneinhalbmal um Larsaf Drei. Auch die Staubwolke setzte sich langsam in Bewegung, aber das interessierte in diesen Sekunden und Minuten niemanden - außer Nonfarmale.


  Die Flutwelle. Die größte Welle seit dem Dämmern der Menschheit. Die ultimate Kyma, die Wellenwelle, die Urmutter aller Vernichtung.


  Zunächst sog der leere Raum unter der einstigen Insel das Wasser an. Es jagte von allen Seiten heran, stürzte in den Hohlraum und wurde zum Teil verdampft. Der Dampf drückte das Wasser wieder in die Höhe und mit der Kraft einer Explosion von kosmischer Gewalt auseinander. Mit der rasenden Geschwindigkeit von etwa fünfhundertfünfzig Kilometern in der Stunde, unsichtbar unter dem Meer, raste der Tsunami los, berührte die Küsten, bäumte sich auf und erhob sich bis zu vierzig Metern. In einer Stunde wurden abermals fünfunddreißigtausend Menschen getötet, und über ihnen schwebte Nonfarmale. An bestimmten Stellen drangen die Fluten bis fünfzehn Kilometer weit ins Land vor.


  Als das Wasser zurückflutete, riß und spülte es die Reste einer Küstenzivilisation ins Meer zurück. Etwa acht Kubikkilometer Asche senkten sich über eine unglaublich große Fläche, und auf den Resten der Krakatoa-Insel lagerte sie sich zu einer Dicke von siebzig Metern ab.


  Als die Riesenwelle wieder zurückflutete und hundertfünfundsechzig Dörfer und Städte ausradiert und weitere hundertzweiunddreißig schwer beschädigt hatte, schraubte sich Nahith Nonfarmales goldenes Raumschiff in die Höhe, stieg über der gigantischen Wolke ins Dunkel der Sterne, und durch den Strukturring flog der Psychovampir, satt und vollgesogen, zurück zu seiner Planetenkolonie.


  Als sich die Sonne wieder zeigte, senkte ich das Haus ab, beseitigte die Ascheschicht auf der Kuppel und überlegte, was zu tun sei. Immerhin hatten wir einen der Sender des Saurokrators, doch es dauerte sicher etliche Jahre, bis das Funktionsprinzip ergründet und weitere Jahre, bis ein verwertbarer Nachbau möglich war.
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  Amoustrella lehnte an meiner Brust; mitten in der Nacht waren wir plötzlich gleichzeitig aufgewacht. Weitab der riesenhaften Staubwolke, die über der subtropischen Zone schwebte, hatten wir uns auf Yodoyas Eiland geflüchtet. Die Brandung rauschte unnatürlich laut. Keine Brise regte sich, und ich zog meine Geliebte an den Schultern hoch. Ich griff in den Nacken und rückte den Aktivator wieder auf die Brust.


  »Gehen wir zur Lagune«, sagte ich. »In der Lagune können wir, wenn’s so heiß bleibt, schwimmen und uns abkühlen.«


  »Und am Tag schlafen wir«, flüsterte sie. »Gehen wir.«


  Winzige Lichter unter den Pflanzen schufen schwache Helligkeit. Niedrige Wellen zischten auf den Strand. Der Passat hatte sich ab Mittag beruhigt. Nachdem wir die halbe Insel umrundet hatten, sagte ich:


  »Bist du einverstanden, daß wir bis zum Ende des nächsten Jahres wach


  bleiben? Ich meine, wir sollten wachsame Augen auf Aieta haben.«


  »Knapp eineinhalb Jahre? Ich bin dabei.«


  Aieta half den überlebenden Fischern, ihre Siedlungen wieder aufzubauen und ihre Boote auszubessern. Fünfunddreißig von hundert Menschen, die sie gekannt hatte, waren verschollen.


  »Rancor und ich sind überzeugt davon, daß Nonfarmale viele Jahre ausbleibt. Er ist satt. Und wann ich ihn hier angreifen und vernichten kann, weiß niemand.«


  »Ich habe auch mit Rancor gesprochen. Und um nicht trübsinnig zu warten, sollten wir schlafen. Und es nützt meiner Jugend an deiner Seite, Mondsegler.«


  »Dieses Warten. Jahrzehnte, Jahrhunderte! Ich sollte schon lange auf dem Flug nach Arkon sein.«


  »Du hast dich entschlossen, erst Nonfarmale zu besiegen. Und du weißt, daß ich dich dabei unterstütze, so gut ich es kann.«


  Point Fomalhaut, der Silo, hatte die Beben und den Vulkanausbruch überstanden. Das Trägergerüst, bis zur Unkenntlichkeit verformt, hatte das kugelförmige Lager vor dem Schlimmsten bewahrt, und jetzt arbeiteten die Robotmaschinen daran, das Material vom Klippenhorst-Haus zu nützlichen Gerätschaften umzubauen: Lampen, Messer, Garn für Netze und Bauteile von Booten, Ruder oder Rohre für Masten und viele andere Kleinigkeiten in großen Stückzahlen. Aieta war außerordentlich selbständig und zielstrebig. Ich würde sie mit dem Gleiter abholen.


  »Also haben wir noch mehr als fünfzehn herrliche Monate vor uns«, sagte Amou. »Und wenn schließlich euer technischer Kram fertig ist, weckt uns Rancor wieder.«


  Ich nickte und setzte mich auf einen fast waagrecht gewachsenen Palmenstamm.


  »So ist es geplant. Aber vermutlich kommt’s ganz anders.«


  »Mehr Optimismus, Atlan.«


  »Ich habe nicht genügend Phantasie«, sagte ich leise, »um die möglichen Störungen nennen zu können, und es geht auf diesem barbarischen Planeten immer ganz anders, als man es sich ausgerechnet hat.«


  »Was hat Aieta vor?« fragte ich, als wir langsam nebeneinander durch die Lagune schwammen und den Mond hinter dem Nebel der driftenden Staubwolke betrachteten.


  »Sie will viel sehen, viel erleben und viel lernen«, antwortete Amou. »Sie hat recht genaue Vorstellungen. Und im Alter, sagte sie mir allen Ernstes, will sie nach Amerika zurückgehen, und dort möchte sie die Erinnerungen an ihr eigenes Volk bewahren. Vielleicht gestattet sie auch einem Mann, ihr zu helfen.«


  Ich grinste und sagte in die Dunkelheit:


  »Rancor hat eine Sufragette an seinem flachen Busen genährt. Hoffentlich kann sie ihren Willen durchsetzen. Am Können zweifelt keiner.«


  »Sie selbst am allerwenigsten.«


  Wir verließen das Wasser und gingen ins Haus, wo eine Klimaanlage für angenehme Temperatur sorgte. Am 29. August hatte Yokohama einen düsteren, roten Sonnenuntergang erlebt, der die Japaner in schieres Entsetzen stürzte und alten Aberglauben wieder aufwuchern ließ. Am 2. September ging über einem unwirklichen Himmel in Panama eine grüne Riesensonne unter.


  »Wir brauchen nicht mehr an Vulkane zu denken, und auch nicht mehr an Nonfarmale«, sagte ich. »Die Zeit gehört uns.«


  »Ich helfe dir dabei, sie richtig zu nutzen. Wir suchen uns ein paar schöne Plätze und tummeln uns dort.«


  »Morgen früh fangen wir mit der Suche an.«


  »Einverstanden.«


  Aus: RICOS ANNALEN. Handschriftliche Notizen über eigentümliche Vorfälle während scheinbar ereignisloser Jahre. Hermetische Dokumentation, nur Atlan zugedacht. Nicht im Zentralrechner abgespeichert.


  Seit dem 15. Januar 1885 werde ich durch Wünsche, Befehle und den Arbeitsaufwand für den Schutz von Kristallprinz Atlan nicht abgelenkt. Ich kann mich der Beobachtung des Planeten widmen, dem Anblick der schlafenden Madame Gramont und der Überwachung von Atlans erstaunlicher Tochter. Unermüdlich arbeiten Boog und ich an dem Versuch, die technischen Einzelheiten des Nonfarmale-Senders zu ergründen. Auch ohne die Mithilfe oder eingreifende Gestaltung des Paladins der Menschheit fährt diese fort, sich einerseits zu bekriegen, andererseits jeden Tag ein paar neue Entwicklungen zu präsentieren, von denen einige eindeutig den Weg zu den Sternen bereiten können. Innerhalb unseres Überlebenssystems machen mir einige Erscheinungen echte Sorgen:


  Wäre ich Anhänger einer Naturreligion, würde ich schreiben: In den Tiefen des Zylinders, der von der Arkonstahlkuppel gekrönt wird, spukt es. Es geschehen Dinge, die unerklärbar und beunruhigend bleiben. Energiestrukturen tauchen auf und verschwinden. Ich vermute, daß auch Ausrüstungsgegenstände verschwinden. Ich habe mittlerweile zwei Dutzend Kontrollstationen eingerichtet und dennoch nicht herausgefunden, wer oder was sein Unwesen treibt.


  Schwarzer Mond hat sich einer Karawane durch Indien angeschlossen und studiert dort die Sitten der Eingeborenen. Boog und zwei Sonden überwachen sie und ihren Weg auf den Spuren der Engländer und durch die Hütten der Eingeborenen. Im Jahr 1886 ist es nur wenigen Menschen gegeben, ungefährdet durch das Land zu reisen.


  Die Söhne des späten Samurai-Nachkommen Kamakura Yamazaki, die im Besitz der Lackschatulle sind, erwägen allen Ernstes, den Nachfahren des Großen Samurai zu suchen, der mit ihrem Vater zusammen gekämpft hat. In einer englischen Zeitung entdeckte ich zufällig eine Suchmeldung. Sie scheinen auf zusätzliche Informationen gestoßen zu sein. Vielleicht schafft es


  Atlan eines Tages, nach Tokio zu fliegen und ihnen die Sinnlosigkeit eines Kampfes gegen ein Gespenst aus dem Weltraum vor Augen zu führen.


  Boog und ich haben einen weiteren Roboter nahezu fertig. Er hat das Äußere Amoustrella Gramonts. Die Überlegung war, daß Nonfarmale oder ein anderer Amou töten will. In diesem Fall wird sie nicht das Schicksal von Amiralis Thornerose teilen müssen. Die zweite Amou sieht ganz allerliebst aus. Man könnte geradezu vernarrt in die Nachschöpfung werden.


  Es wird zunehmend schwieriger, geschichtliche Vorgänge so zusammenzufügen, daß ein System und Strukturen erkennbar bleiben. An zu vielen Orten des Planeten gibt es zu viele Gruppen, die aus unterschiedlichen Gründen gegeneinander kämpfen, mit technischen Mitteln, die eines besseren Zweckes würdig wären.


  Nachtrag am 17. Mai 1915: Vor neun Tagen erschien Atlan, im Tiefschlaf, wieder aus dem Nichts. Seit dem 11. Juli 1890 war er verschwunden. Indes: Ich merkte dies erst am 11.7. Es kann sein, daß er an einem anderen Tag verschwand. Mit ihm verschwand Amoustrella. Fünfundzwanzig Jahre lang waren wir alle ohne jede Nachricht. Das Vierteljahrhundert war von vollkommener Ratlosigkeit gekennzeichnet. Boog, der Amou-Roboter und ich arbeiteten an den neuen Sendern, und wir haben das Prinzip herausfinden und verfeinern können. Heute erhielt ich die Information, daß der amerikanische Passagierdampfer LUSITANIA versenkt wurde und 1400 Menschen ertranken. Das bedeutet endgültig Krieg, und das fordert Nonfarmale heraus. Ich wecke Atlan auf, und es ist nicht zu berechnen, wie er sich verhält, wenn er vom Verschwinden Amoustrellas erfährt.


  


  7.


  »Es ist müßig, darüber nachzudenken, was passiert, wenn ich in Panik gerate«, sagte der Roboter. »Mich hielt nur eine Tatsache davon ab. Als du verschwandest, maßen meine Antennen und Kameras tief unten im Zylinder starke Hyperenergien. Es waren fast identische Impulse wie jene, mit denen wir Nonfarmales Strukturrisse auflösen können. Mit hoher Wahrscheinlichkeit seid ihr vor einem Vierteljahrhundert durch einen Dimensionstunnel entführt worden.«


  Ich bemühte mich, jedes Wort und dessen Sinn zu verstehen. In meinem Zustand fiel es schwer. Wieder schlief ich ein und wußte, daß ich mich auf der Erde befand, im Schutz der Kuppel und angeschlossen an die Batterie der abgenutzten Wiederbelebungsgeräte. Wilde, phantastische Überlegungen rasten, bis ich erschöpft wieder einschlief, durch mein Hirn.


  Sechsunddreißig Stunden später betrachtete ich mit tränenden Augen die Bildschirme. Salziges Sekret lief über meine Wangen. Mühsam erkannte ich wenigstens eine Gestalt auf dem holografischen Monitor. Rancor erläuterte:


  »Deine Tochter Aieta Arcoyne-Lawrence. Sie ist fünfzig Jahre alt, ihr Mann, Richard Lawrence, dreiundsechzig. Boog hat die Farm demontiert und an ihren neuen Standort versetzt.«


  Sie wohnten am St.-Lorenz-Strom, nordöstlich von Quebec.


  »Du siehst deinen Enkel, ihren Sohn. Silent Thunder oder Orban-Amir Arcoyne-Lawrence.«


  »Rührend, diese Namenswahl«, ächzte ich. Die kleine. Familie schien sich tatsächlich mit großer Sachkenntnis und ebensolchem Fleiß mit der Dokumentierung der alten Sioux-Geschichte zu beschäftigen. Auch Orban-Amir war ein helläugiger, schwarzhaariger Mann, hochgewachsen und breitschultrig. Ab und zu sah ich am Rand meines Blickfelds Amou, die schweigend dem Roboter half. Warum dieses seltsame Verhalten?


  In den folgenden Tagen zogen die Wirrnisse eines Vierteljahrhunderts an meinen Augen vorüber. Verglichen mit Kämpfen und Kriegen vor tausend Jahren hatte damals nicht nur mehr Vernunft regiert, sondern geradezu eine idyllische Ruhe. Es gab zu viele Menschen, und sie bekriegten sich stets wegen jener Gründe, die auch in der Bronzezeit für Auseinandersetzungen gesorgt hatten: Landbesitz, Herrschaftssysteme, soziale Ungerechtigkeit und Religion. Es starb sich heute anscheinend schneller und leichter. Seit Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich und seine morganatische Gattin von einem Serben getötet worden waren, herrschte Krieg: Österreich-Ungarn gegen Serbien, Deutschland gegen Rußland und Frankreich, ÖsterreichUngarn gegen Rußland, Frankreich und England, Japan gegen Deutschland, auch die Türkei wollte unbedingt mitkämpfen.


  »Ich dachte, seit Krakatau kenne ich das Chaos«, murmelte ich mit heiserer Stimme. »Ich habe mich geirrt.«


  »Heutzutage sind die Irrtümer tödlich. Es gibt aber nicht nur schlechte Nachrichten.«


  »Hoffentlich, Rancor.«


  Meine Tochter, ihr Mann und mein Enkel schienen zufrieden, ungestört und gut versorgt ihr Leben im nördlichen Teil des amerikanischen Kontinents zu führen. Der Krieg, an dem sich fast die ganze Welt zu beteiligen schien, würde sie kaum erreichen. Ich wandte mich dem Roboter zu. Ich konnte mich bereits aufsetzen und wenige Schritte gehen.


  »Zu Nonfarmale. Was habt ihr erreicht?«


  Rancor schaltete ein Band mit beruhigender Musik ein und zugleich ein erklärendes Programm aus den Speichern auf die Schirme.


  »Wir haben drei schwebende Sender gebaut. Einen vierten als Reserve. Diese Geräte arbeiten zusammen und bilden ein gleichseitiges Dreieck, beziehungsweise dessen Eckpunkte. Sie sind raumflugtauglich. Wir können mit ihnen von jedem Punkt des Planeten aus eine Strukturöffnung auflösen. Wenn Nonfarmale nicht in seinem Raumschiff eine redundante Anlage für den Aufbau seines Feldes hat, schneiden wir ihn von seiner Jenseitswelt ab.«


  »Er müßte dann, mitten im Weltkrieg, gegen mich kämpfen. Raumschiff gegen Raumschiff?«


  »Zutreffend. Er kann sein Schiff ebenso unsichtbar machen und durch die Schirme schützen wie du.«


  »Sein Raumschiff kann, auch wenn es so gut bewaffnet ist wie die LARSAF, abgeschossen werden.«


  Mein Schiff stand nach wie vor unangetastet auf Yodos Island. Das Eiland war zwei dutzendmal von Eingeborenen besucht worden, von Bewohnern entfernter Atolle. Sie entdeckten die Gebäude, benutzten sie auch, aber sie beschädigten nichts. Rancor und Boog hatten einige schwer ersetzbare Einrichtungsgegenstände entfernt, den Transmitter besser getarnt und die Einbaum-Segler gewähren lassen. Sie hatten sogar Schößlinge von Gewächsen mitgebracht, die sich auf dem Inselchen prächtig ausbreiteten.


  Ich betrachtete die verschiedenen Darstellungen, die Kämpfe, Schlachten, Verwüstungen und das Elend. Die Solarlampen begannen meine Haut zu bräunen. Mein Körper erholte sich. Der Zellschwingungsaktivator schickte seine Ströme durch den Körper. Ich fühlte die Wärme auf der Haut und im Zellgewebe über meiner Knochenplatte.


  »Du erinnerst dich an Boog, an Synonymus Eins und seine Doppelgängerfunktion beim Eindringen in Nonfarmales Klippenhorst?«


  »Natürlich. Er hat mir trotz allem sehr genützt.«


  »Boog und ich ließen die Wahrscheinlichkeit ausrechnen, ob auch Amoustrella einen höheren Überlebensfaktor dadurch erhält, daß sie ein Double hat.«


  Ich nickte.


  »Hervorragend, Rancor. Eine gute Überlegung. Habt ihr…?«


  Ich wandte mich um und versuchte einen Blick auf Amou zu erhaschen.


  »Wir haben eine überzeugende Kopie hergestellt. Selbst bei sehr kritischer Prüfung würde Amou Zwei nicht auffallen.«


  »Aber?«


  »Mit dir zusammen wurde Amoustrella entführt. An einem Tag kurz vor dem elften Juli achtzehnhundertneunzig seid ihr verschwunden. Nur der Umstand verblüffte uns, daß auf den tiefsten Sohlen unseres Stahlzylinders unsichtbare Hyperenergien frei wurden. Eine Reihe von Effekten, ähnlich wie Transmitter oder Transitionssprungtechnik. Du bist tiefschlafend, aber unversehrt zurückgekommen. Nicht aber Amoustrella.«


  Beherrsche dich! Nur durch kaltes Überlegen kannst du deine geistige Gesundheit behalten, denn sie wurde aus einem bestimmten Grund entführt.


  Die Stimme des Extrahirns war dröhnend. Ich sank zitternd zurück, atmete tief, konzentrierte mich auf weit entfernt liegende Dinge. Die Mauer, die ich innerlich aufbaute, wurde immer wieder von den vergifteten Spitzen aus Schmerz, dem Übermaß an Gedanken des Verlustes durchstoßen. Die Einsicht, Amou verloren zu haben, trieb mich in die Ohnmacht.


  Ich wachte nach einer unbestimmten Anzahl Stunden wieder auf und war weiter körperlich gekräftigt. Rancor brachte mir einen Becher dünnen Wein. Hinter ihm stand Amoustrella Zwei und trug den Weinkrug.


  »Ich erinnere mich nur schwach«, sagte ich. »Ich war lange Zeit auf Welten gewesen, in Landschaften, die phantastischer glühten als die der Erde und der Nonfarmale-Jenseitswelten. Ich glaube nicht, daß ES dafür verantwortlich ist. Weil das alles so ist, muß es einen Sinn haben, den wir nicht erkennen.


  Noch nicht.«


  In meine Gedanken schoben sich fremdartige Bilder von exotischen Welten. Eine Perlenschnur aus Planeten, wie ein Wall durch einen fremden Weltraum, rankte sich um den unauslöschlichen Eindruck von Amoustrellas Gesicht und ihrem Körper. Ich schüttelte mich, holte tief Atem und zwang meine Überlegungen in logische Bahnen zurück.


  »Ich werde versuchen, mich auf das Nächstliegende zu konzentrieren.«


  »Wahrscheinlich sind sämtliche Einzelheiten für diese Aktion vorbereitet.« Boog und der andere Roboter näherten sich lautlos vom Durchgang zu den Privaträumen. »Wir haben für die nahe Zukunft vorgesorgt.«


  »Was später wird, bleibt abzuwarten«, sagte ich. »Boog. Verändere dein Aussehen. Ich will nicht jede Minute an Amou erinnert werden.«


  »Verstanden.«


  Was sich während des verschwundenen Vierteljahrhunderts wirklich ereignet hatte, würde ich irgendwann herausfinden. Ich war entschlossen, Nonfarmale zu töten. Die schauerlichen Begleitumstände eines Krieges, der so viele Nationen erschütterte, waren eine gute Tarnung. Ich hob die Hand und sagte:


  »Gehen wir an die Arbeit. Diesmal darf es keine Panne geben.«


  Wieder spürte ich Schmerzen im Nacken und die bekannte Schwäche in den Knien. Ich wankte zum nächsten Sessel und glitt ächzend hinein. Die gehorsamen Maschinen näherten sich von allen Seiten, blinkten, summten und klickten. Der Zellschwingungsaktivator schien zu glühen.


  Etwa sechsunddreißig Stunden später, während einer weniger problematischen Wachphase, spielte Rancor eine jener Bildfolgen ein, die mich noch mehr faszinierten als die mörderischen Zerstörungen des Krieges, in dem die Barbaren selbst vor dem Töten durch Giftgas nicht zurückschreckten.


  Rußland; Moskau und Sankt Petersburg.


  Ich las blinzelnd den Text.


  Dieser Mann, Grigorij Jefimowitsch Rasputin, kontrolliert die Familie des Zaren. Seine Herkunft ist zweifelhaft. Er verfügt über starke hypnosuggestive Kräfte. Über ihn wird das Verhalten Rußlands im Krieg ebenso bestimmt wie andere politische Aktivitäten. Der Zar Nikolaus II. löst den Feldherrn Großfürst Nikolai Nikolajewitsch als Oberbefehlshaber ab. Rußland wird Lemberg verlieren. Rasputin, angeblich »Wundermönch«, Anhänger von Danila Philippows Klysty-Sekte, auch »Starez« genannt, verfügt über Methoden/Medikamente, mit denen er die Bluter-Krankheit des jungen Zarewitsch Alexej anscheinend geheilt hat. Ein solches Mittel ist der zeitgenössischen Medizin nicht bekannt.


  Der Logiksektor kommentierte:


  Eine Meldung von unzähligen, eine Seltsamkeit unter vielen. Behalte diesen Fabelmönch im Auge, Arkonide.


  Ein aberwitziger Gedanke überfiel mich. Rasputin und Nonfarmale? Hatten sie uns entführt oder konnten sie damit etwas zu tun haben?


  Unwahrscheinlich. Aber auf diesem Planeten war mitunter ein Wunder alltäglicher als das Normale.


  »Ich werde mir dein Gesicht sehr genau merken, Grigorij Jefimowitsch«, sagte ich. Ich ließ den Mönch auf dem Holoschirm stillstehen, fuhr die Sequenz zurück und prägte mir jede Einzelheit des gesamten Berichts der Spionsonde ein.


  Brüderchen Rasputin, der »teuflische Heilige«, verhaßt, verachtet und hochgeehrt, war stämmig, breitschultrig und hochgewachsen. Die langen, struppigen Haare fielen vom Mittelscheitel bis auf die Schultern. Unzählige Runzeln durchfurchten die bräunliche Haut, eine fleischige Nase sprang über einem langen, struppigen Bart weit vor. Es war ein wildes Gesicht, beherrscht von kleinen, flackernden Augen. Ich hörte ihn sprechen; seine rauhe, harte Stimme verwandelte sich binnen zweier langer Sätze in das disziplinierte, warm-sonore Organ eines Baßbaritons der russischen Oper. In seinem Bart schimmerten ebenso wie im Haar graue Fäden. Die Kutte, die an seinem Körper hing, deutete auf seine Zeit als »Strannik«, als bettelnder Wandermönch hin. Jetzt lebte er im Luxus. Als ich ihn betrachtete, wuchs mein Argwohn. Mensch oder Androide? Psychovampir oder ein Außerirdischer, der in einer wenig appetitlichen Maske auftrat?


  »Mehr noch, Brüderchen: Ich werde eine Inspektionsreise nach Petersburg durchführen.«


  Als ich nach einer kleinen Ewigkeit die völlige Kontrolle über Verstand und Körper besaß, ließ ich die Transmitterverbindung zu Yodoyas Insel schalten und folgte dem Robot, der seit zehn Tagen Haus und Raumschiff versorgte. Die falsche Amou hatte sich in einen hochgewachsenen Südseeinsulaner verwandelt.


  »Ich nehme an, daß die LARSAF sich in einwandfreiem Zustand befindet?«


  Ich setzte die dunkle Brille auf, genoß die vertraute Umgebung und vermißte Amou noch mehr als nach Rancors Geständnis. Im Haus kontrollierte ich sorgfältig die Teile unseres Bildfunknetzes und fragte mich, wann die Menschheit in der Lage sein würde, sich in unsere Kanäle einzuschalten.


  »Rancor hat zweimal das Testprogramm durchlaufen lassen. Es sollte ein einwandfreier Start und Flug möglich sein. Soll ich die Zeltverkleidung abbauen?«


  »Morgen oder übermorgen«, sagte ich. »Ich kontrolliere alle Suchantennen und warte auf Nonfarmale.«


  »Verstanden, Atlan.«


  »Und du, Häuptling Mapuhi, sorgst dafür, daß uns deine paddelnden Artgenossen nicht behelligen.«


  Er antwortete in herrlichem Pidgin.


  »Welle ich mach groß. Hai beiß Kanu. Dann Inselkerle komm nevernever.«


  »Das mußt du von Boog gelernt haben«, sagte ich und regelte die Raumtemperatur neu ein.


  »Ihm Kerl Boog. Ihm gut Master«, war die Antwort. Mapuhi, dessen Halsschmuck aus künstlichen Haifischzähnen, echten Muschelschalen und getarnten, kugelförmigen Explosionskörpern bestand, klapperte und rasselte bei jedem Schritt.


  Ich stand auf und lief zur Lagune. Auch beim Schwimmen erinnerte ich mich an Amou, und plötzlich, als meine Muskeln von den wilden Anstrengungen zu schmerzen anfingen, beschloß ich, meinen Enkel kennenzulernen.


  Boog hatte den Transmitter im Farmhaus aktiviert. Als ich das Inselchen verließ, war jede Verbindung, jeder Knotenpunkt und jedes einzelne Gerät aller Überwachungseinrichtungen in perfektem Zustand. Neue Spionsonden schwebten an jenen Beobachtungspunkten, die ich für wichtig hielt. Ich war völlig erholt, hatte mein Haar stark gekürzt, meine Haut war gebräunt, und die Anstrengungen hatten jede Zelle meines Körpers gekräftigt. Ich deutete auf die vielen Gepäckstücke und nickte Mapuhi zu.


  »Wo ich zu erreichen bin, wißt ihr drei. Wenn nichts dazwischenkommt, bin ich in sieben Tagen wieder hier.«


  »Also am zweiundzwanzigsten Juni. Ich befördere das Gepäck hinter dir her. Sawy?«


  »Aloa«, sagte ich. »Wenn Nonfarmale auftritt, werde ich sofort gewarnt.«


  Ich passierte die Transmittersäulen und befand mich kurz darauf im Schuppen des Hauses. Nacheinander schleppte ich Bücher, Nahrungsmittel, Wein und Champagner ins Freie und hörte auf, als ein Hund heransprang und wütend kläffte. Als ich ihm einen Stein nachschleuderte, raste er mit eingezogenem Schwanz davon und stieß mit Lawrence zusammen, der auf die hölzerne Balustrade heraustrat.


  Ich hob den Arm und rief:


  »Ich hoffe, Sir, ich komme nicht allzu ungelegen. In diesen Tagen dauert Post ein wenig zu lange.«


  »Leider ist niemand hier, der Sie vorstellen kann«, sagte Richard Lawrence. »Sie sind nicht etwa.?«


  Ich verbeugte mich knapp.


  »Sie, Sir, sind mein Schwiegersohn, und ich hätte auch gern meine Tochter geküßt und meinem Enkel die Hand geschüttelt.«


  Der Einundsechzigjährige wurde weder verlegen noch verlor er seine Gelassenheit. Einen Atemzug später schrie Aieta meinen Namen, rannte auf uns zu und breitete die Arme aus. Voller Rührung sah Richard zu, wie wir uns umarmten. Schließlich schob sie mich auf Armeslänge zurück und sagte kopfschüttelnd:


  »Nicht einmal fünf Jahre älter siehst du aus, Väterchen. Warum hast du Amou nicht mitgebracht?«


  »Jeder würde dich für fünfunddreißig halten«, sagte ich. Jetzt schüttelte auch Richard meine Hand. »Später mehr von Amou. Und wo ist der hoffnungsvolle junge Herr Arcoyne-Lawrence?«


  Silent Thunder war in die nächste Kleinstadt gefahren, um einzukaufen. Er wurde gegen Abend zurückerwartet.


  »Dort in den Kisten und Packen findet sich eine halbe Tonne europäische Kultur und Zivilisation«, meinte ich. »Zeitungen, Bücher, eine Art Miete für die kommende Woche. Gibt es in der Nähe ein gutes Hotel?«


  Aieta lachte mich aus. Während wir die Mitbringsel ins Haus trugen, betrachtete ich das Paar genauer. Die Strähne in Aietas Haar war schneeweiß geworden, aber sie war eine erstaunlich jung gebliebene Frau. Richard, ein hochaufgeschossener, sehr schlanker Mann, wurde mir von Stunde zu Stunde sympathischer. Er trug halblanges Haar und ein glattrasiertes Kinn. Das Haus war wohltuend modern eingerichtet und ausgestattet, ich erkannte Rancors und Boogs Installationen. Richard las die Titel der Bücher laut vor und geriet mindestens ein dutzendmal in helle Aufregung. Aieta bereitete das Abendessen vor und deckte unter einer Gaslampe einen großen Tisch mit weißem Leinen und dem silbernen Eßbesteck für Gäste. Ich öffnete fast lautlos zwei Champagnerflaschen und verteilte die vollen Gläser.


  »Tausend Blitze konnte nicht sagen, wann du uns besuchen kommst, Dad. Ach, es ist so viel zu erzählen.«


  »Seit Krakatau ist viel geschehen«, sagte ich. »Wir werden nächtelang reden können. Was merkt ihr vom Krieg?«


  »Hier draußen? Nicht viel. Ich brauchte Orban-Amir auch nicht zu verprügeln, um ihn vom Eintreten in irgendein Freiwilligenkorps abzuhalten«, sagte Richard. »Sie haben, du hast einen vernünftigen Enkel, Professor Norca.«


  Ich nickte in seine Richtung und grinste Aieta an.


  »Wieviel weiß er?«


  »Gerade soviel, daß er dich bitten wird, den Jungen mitzunehmen und ihm ein bißchen von der Welt zu zeigen.«


  Er wird dich vom Verlust Amous ablenken. Bilde ihn aus, empfahl der Logiksektor.


  »Durchaus dazu bereit«, sagte ich. »Wir werden ihn selbst fragen. Ich kann vorläufig nur so lange hierbleiben, bis Nonfarmale auftaucht.«


  »Darüber möchte ich auch mit dir sprechen, Atlan«, antwortete Richard. Er hatte seine Zurückhaltung völlig abgelegt und trank Champagner in großen Schlucken. Schließlich sorgte Rancor für gefüllte Lagerräume und bezahlte von unserem Konto mit Schweizer Goldfranken. »Wir haben ein großes Gästezimmer, mit allem amerikanischen Komfort. Du kannst jahrelang bleiben.«


  Wir packten, während uns der Schaumwein immer heiterer machte, die nützlichen Kleinigkeiten aus: Musikabspielgeräte, sorgfältig getarnt, Maschinen, die den Haushalt erleichterten, all das, was auf Rancors langer Liste vermerkt gewesen war. Kaffee, Kakao, französische Pasteten, Schweizer Süßwaren, alle erdenklichen Konserven und einen gutbestückten Werkzeugkasten mit einigen technischen Überraschungen.


  Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, als im Kamin ein mächtiger Kloben zu roter Glut zerfiel, knatterte vor dem Haus der Explosionsmotor des FordMotorwagens, auf dessen Ladefläche Stiller Donner die Einkäufe verstaut hatte. Ich ging mit Aieta und Richard hinaus und stand zum erstenmal neben einem leibhaftigen Automobil, und trotz der Tatsache, daß das Vehikel erstaunlicherweise funktionierte, kamen mir fast Tränen der Rührung. Mit leuchtenden blauen Augen, prüfend und ein wenig mißtrauisch, betrachtete mich der Fünfundzwanzigjährige.


  »Granddad Atlan«, sagte er schließlich mit der männlichen Tonlage von Lachender Schatten, »seit zwanzig Jahren höre ich Erzählungen über dich. Du wirst es nicht leicht haben, wenn ich ein paar tausend Fragen gestellt habe.«


  »Junger Mann.« Ich winkte ab und sagte leichthin: »Im allgemeinen habe ich immer noch ein paar tausend Antworten auf der Zunge, wenn die Fragen ausgehen.«


  »Sie müssen sich beschnuppern«, meinte Richard. »Kommt herein.«


  »Du kannst, wenn du willst, mit mir zusammen jagen«, sagte ich und setzte mich in den behaglichen, uralten Schaukelstuhl. »Ein ganz besonderes Wild, Orbie.«


  »Nenne mich Thunder, bitte, oder Amir«, bat der Junge. »In der Schule habe ich die anderen Kinder immer verdroschen, wenn sie >0rbie< sagten.«


  »Einverstanden. Können wir jetzt endlich essen?« fragte ich und deutete auf den reich bestückten Tisch. »Sonst sind wir schneller betrunken als geplant.«


  Wir schlichen, stark erheitert und todmüde, zwei Stunden vor Sonnenaufgang in unsere Betten, und das erstemal seit Rancors niederschmetternder Berichte fühlte ich mich geborgen, zufrieden und in der Lage, tief zu schlafen.


  In einem flachen Boot fuhren Orban-Amir und ich auf dem Moisie-Fluß, mit Richard zusammen ritten wir den St.-Lorenz-Strom entlang, gemeinsam besuchten wir Sept-Iles und das kleine Indianermuseum, das Schwarzer Mond mit beachtlichem Geschick aufgebaut hatte. An einem dunstigen Tag, von Mücken umschwirrt, saßen Orban-Amir und ich auf einem Baumstamm, der schräg über dem Flußnebenarm hing.


  »Dir scheint zu gefallen, was du siehst, Großväterchen?« Amir ruckte an der Angel. »Sonst wärst du nicht doppelt so lange wie geplant dageblieben.«


  »Ich sehe, daß meine Tochter einen guten Mann gefunden hat, und daß sie glücklich ist, und daß sie gesund und in Würde überleben werden, mit ein wenig Hilfe von Tausend Blitzen und Old MacDonald Boog. Was hältst du von einem Ausflug nach Sankt Petersburg, in entsprechender Maskierung?«


  Mein Enkel starrte mich unsicher an.


  »Das ist. der Regierungssitz von Rußland. Zar und so. Mit dir, Atlan? Bald?«


  »Nach kurzer Vorbereitungszeit bei mir. Allerdings.«


  »Wenn der Kampf losgeht, mußt du zurück.« Er schnellte die Angelrute in die Höhe. Am Haken zappelte ein knapp armlanger Fisch. Eine Forelle? »Das habe ich verstanden. Ich weiß nur noch nicht genau, worum es dabei geht.«


  »Um Leben und Tod für meinen Gegner oder mich und unzählige Menschen.«


  »Ich komme sofort mit. Was muß ich einpacken?«


  »Nichts. Wir haben alles. Warte und sieh.«


  Ich sah zu, wie er den Fisch blitzschnell tötete und ausnahm. Er spulte die Schnur auf und lehnte sich zurück.


  »Wann willst du aufbrechen, Atlan?«


  »Heute nacht. Nach dem Essen.«


  »Einverstanden. Ich freue mich auf jede Minute.«


  »Deine Eltern haben bereits eingewilligt«, sagte ich. »Und du wirst, trotz deiner Kenntnisse und meiner langen Erzählungen, gebührend oft und lange staunen, Söhnchen.«


  Der Abschied hinterließ keine Wehmut. Der Transmitter brachte uns auf das Inselchen, und schweigend ließ Orban-Amir die neue Umgebung auf sich wirken. Ich ging voraus, ließ mich von Mapuhi und per Monitor von Rancor begrüßen und traf meine Anordnungen.


  »Mein Enkel und ich besuchen Petersburg. Wir wählen die Masken eines reisenden Ingenieurs und dessen Sohn. Ich werde Amir hier und im Lechturm an verschiedenen Überlebensgeräten ausbilden. Vom Turm aus starten wir mit dem Gleiter, um beweglich zu bleiben. Wie lange brauchst du?«


  »Wenn ich seine Körpermaße habe, ist in einer Woche alles bereit. Die Sonde beobachtet weiterhin Rasputin. Du kannst die Informationen jederzeit abrufen.«


  »Heute nacht, denke ich. Nichts zu sehen von Nonfarmale?«


  »Nein. Nichts.«


  »Es ist wichtig, daß Orban-Amir nicht alle unsere wichtigen Geheimnisse sieht. Er soll sich auf den Bereich der verständlichen Wunder beschränken«, sagte ich. »Versuche auch du, keine allzu tiefgreifenden Erklärungen abzugeben.«


  »Wie immer, Atlan. Mapuhi soll die Maße deines Enkels feststellen. Du bist zufrieden mit unserer punktuellen Hilfe für Lawrence?«


  »Genauso sehr wie sie über unsere Geschenksendung. Ein wirklich zufriedenstellender, heimeliger, menschlicher Faktor in den Wirren des Krieges.«


  Ich winkte ihm zu und streifte eine Badehose über. Nach kurzem Nachdenken suchte ich ein Dutzend getarnter Waffen und Gerätschaften heraus und legte sie nebeneinander auf einen Tisch. Mir waren all diese Gegenstände so vertraut, daß ich sie anwandte, ohne überlegen zu müssen. Amir mußte mühsam lernen, sie richtig zu gebrauchen.


  Er lernte schnell, mit der Leichtigkeit der Jugend. In den Nächten sickerte die Kenntnis der Sprache durch die Hypnoanlage in seinen Verstand. Er handhabte den Lähmstrahler ebenso geschickt wie die Steuerung des


  Antigravtriebwerks, schleuderte den Tomahawk und schwere Messer, focht mit Säbel und Florett, konnte nach zwei Tagen den Gleiter fliegen, schwamm schneller und tauchte länger als ich, benützte Kombiarmband und Deflektor und verinnerlichte die unwesentlichen Umgangsformen, wie sie am Zarenhof galten. Er stellte zahllose Fragen und blieb wohltuend zurückhaltend, wenn er nichts zu sagen hatte. Wir wechselten ständig zwischen dem Turm über der Lechschleife und dem Inselchen hin und her. Mehr als einmal dachte ich an jenen Sohn, den in Kleinasien jene Aieta Demeter geboren haben mochte.


  Am Tag vor unserer Abreise wechselten wir in die unterseeische Anlage und wechselten die Kleidung aus. Selbst die Mäntel aus falschem Pelz waren von atemberaubender Eleganz und Prächtigkeit.


  Erst, als wir im Gleiter saßen und mit aktiviertem Deflektorfeld ostwärts flogen, stellte Amir die Frage, die ich nicht beantworten konnte:


  »Dieser Grigorij Rasputin; wenn er dein Feind ist, müssen wir ihn töten?«


  »Ob er mein Feind ist, werden wir feststellen. Danach richtet sich unser Handeln.«


  Auch das Fliegen war am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts keine Sensation mehr. Die kriegsführenden Völker lieferten einander Luftgefechte. Zweimal kreuzten wir unsichtbar die Flugbahnen dieser insektenhaft leichten Flugmaschinen, und ich bewunderte wieder einmal den Mut der Barbaren.


  In den Nächten, in denen wir nicht unterwegs waren, versuchten wir so unauffällig wie möglich, in Gasthöfen zu übernachten. Als kanadische Ingenieure waren wir unverdächtig, zumal mein »Sohn« für eine Quebecer Gazette schrieb. Auf dem langen Weg nach Sankt Petersburg erfuhren wir -Einzelheiten, die wir durch Schwärme unsichtbarer Spionsonden nicht hätten herausfinden können.


  Sankt Petersburg am Ostende des finnischen Meerbusens erreichten wir in tiefster Nacht. Über dem Haus, das brieflich angemietet worden war, blinkte eine Sonde. Amir folgte dem Peilstrahl, und durch einen Teil des Daches, den Rancors Roboterwinzling abgedeckt hatte, schwebten wir rückwärts in den muffigen Speicher ein.


  Ich schlug Amir auf die Schulter und sagte:


  »Gute Landung, mein Sohn. Jetzt beginnt, was ich dir versprochen habe: Hausputz und Einrichtung. Bis Vormittag sollten wir überzeugend auftreten können.«


  »Ich habe ein paar tausend Kilometer Zeit gehabt, mich vorzubereiten«, antwortete Amir.


  Das mittelgroße Haus hatte einen verwilderten Garten bis zum Ufer. Wir zündeten ein Dutzend Petroleumlampen an, packten aus, was nötig war und aktivierten den kleinen Transmitter. Bei geschlossenen Läden begannen zwei Dutzend Roboter zu arbeiten. Sie transportierten Einrichtungsgegenstände, Farbe, imitierte Tapeten, Teppiche und anderen Kram, bauten eine Heißwasseranlage in das riesige Bad ein, hängten Kopien der herrlichen Bilder in massiven Rahmen aus goldfunkelndem Kunststoff auf, und als sie selbständig weiterarbeiten konnten, nahmen Amir und ich schwere Handscheinwerfer und machten einen Rundgang durch das Grundstück. Wir befanden uns gerade an der Stadtgrenze und konnten uns blitzschnell in Sicherheit bringen. Zum Haus gehörten eine Remise für halb verrottete Kutschen, ein stinkender Stall und ein Pavillon für die Teepause. Ein breiter Kiesstreifen führte von der Straße - die ihren Namen nicht verdiente - zum Haus. Der verwilderte Garten roch nach Tang, nach der aufschimmernden Blütenpracht und Salzwasser. Vor uns trotteten die beiden schlanken Robothunde mit den handbreiten Halsbändern aus Leder, Gold und Edelsteinen; natürlich Imitat. Ich wies die Maschinen auf die wichtigen Überwachungspunkte hin und programmierte unsere Sicherheit.


  Nach einer Stunde, in der wir jeden Winkel kennengelernt hatten, zog ich die Haustür auf, und ein Geruch nach Reinigungsmitteln, frischer Farbe und lodernden Feuern schlug mit blendender Helligkeit zugleich ins Freie.


  »Ich weiß, daß deine Maschinen besser sind als alles, was ich kenne«, sagte Amir. »Aber sie sind auch für jede Überraschung gut.«


  »So wie ich, Sohn«, sagte ich. »Es wird Zeit, daß wir offiziell angekommen sind, und ab sofort gelten unsere neuen Namen, Mister Amir Arcoyne-Lawrence.«


  »Yessir, Mister Atlonar Lawrence.«


  »Was wissen die Petersburger von kanadischer Lebensart.« Ich seufzte. »Richten wir unsere Wohnung ein, und später essen wir in einem der prächtigen Restaurants. Dort hören wir den neuesten Klatsch.«


  Der Speicher war gereinigt, die Bodenbretter verstärkt, und eine schwere Klappe verschloß das Dach. Bei einem Notstart würde sie abgesprengt werden. Wir inspizierten das Häuschen von oben bis zum kleinen, niedrigen Keller und stellten noch einige persönliche Gegenstände auf. In der warmen Sommerluft schienen Dielen und Wände zu dampfen. In der Remise, hinter verschlossenen Türen, reparierten die Maschinen alle Schlagläden und überzogen sie mit einer frischen Farbschicht. Heißes Wasser und scharfe Reinigungsmittel dampften auch im Stall. Die ersten fünf Maschinen schwirrten mit Bündeln Verpackungsmaterial durch den Transmitter zurück in die Kuppel. Die Dielen glänzten, die Betten waren bezogen, und ich zog aus dem geschnitzten Küchenschrank (ein Kühlschrank mit wertvoller Kunststoffverkleidung) die erste Champagnerflasche.


  »Ausgezeichnet«, sagte ich und schenkte die Gläser voll. »Jeder glaubt, wir sind Petersburger Bürger.«


  Bis zum Sonnenaufgang hatten wir uns eingerichtet, und die schweren Läden wurden eingehängt. Um den Transmitter herum montierten wir einen Schrank, schlossen die wuchtigen Türen ab und steckten die Schlüssel ein. Drei Stunden später hatten wir zwei Pferde gemietet, eine Gruppe Arbeiter bezahlt, von denen der Garten in Ordnung gebracht werden würde, eine junge Köchin und eine ältere Hausbesorgerin eingestellt und die genauen Standorte von Rasputins Haus und einigen guten Restaurants erfahren. Nach einem leichten Mittagessen kannten wir auch den aktuellen Klatsch und


  einige wertvolle Neuigkeiten aus Petersburg und dem Russischen Reich.


  Die Einladung, die Jussupoff uns durch einen Lakaien hatte überbringen lassen - nach unserem Gespräch bei Tisch -, prunkte in Goldschrift auf schwerem Bütten. Wir gaben die Zügel einem Bediensteten, zusammen mit einer Handvoll Kopeken; die Tiere wurden in den Stall gebracht, während wir durch das Fackelspalier schlenderten und über eine weiße Treppe den kleinen Stadtpalast betraten.


  »… kommt niemand vorbei. Wie eine Festungsmauer. Und Rasputin ist der Torwächter. Der Zar tut nichts ohne seine Erlaubnis.«


  »… tun so, als wäre die Leibeigenschaft nie aufgehoben worden.«


  »Aber er nimmt kein Geld. Ist er wirklich unbestechlich?«


  Leise sagte Amir:


  »Auch hier ist Rasputin das Hauptthema.«


  »Wir befinden uns inmitten des Adels. Für die ist der Wundermönch erklärtermaßen eine Reizfigur. Viel lieber hätte jeder von ihnen seinen Einfluß.«


  Die Zarin stand im Bann mystischer Gottsuche und schwärmerischer Frömmigkeit. Der hysterische Höhepunkt der Inbrunst, die »Radenje«, wurde durch tänzerische Verrenkungen und autosuggestive Gesänge und Gebete erreicht. Rasputin hingegen glaubte fest an seine Wunderkraft, und ob er mehr erreichte, würden wir herausfinden. Zunächst begrüßte uns der Fürst, stellte uns mindestens zwei Dutzend prächtig gekleideter Damen und Herren vor, und wir mußten berichten, wie es in Kanada aussah. Mein Sohn redete gestenreich und schilderte alles in großer Beredsamkeit. Ich war zufrieden.


  Eine tiefdekolletierte, schlanke Frau mit tiefschwarzem Haar reichte mir ein Glas Champagner. Über den Fingern der weißen Stulpenhandschuhe funkelten zahlreiche Ringe.


  »Hoheit wünschen Rasputin sicherlich auch nicht nur die Pest an den Hals?« Ich schenkte ihr mein breitestes, falschestes Lächeln. Ihre Stimme fuhr durch mein Rückenmark bis in die Fersen. Petruschka A. lachte.


  »Vor fünf Jahren hat man schon versucht, ihn unschädlich zu machen, Brüderchen Lawrence.« Wie sie meinen Namen aussprach, war bemerkenswert. Es klang wie Räderknarren und Säbelhiebe. »Sein Lebenswandel, nun, auch seine Manneskraft wird beneidet. Tatsächlich hat er viele Leute geheilt. Er wird sicherlich auch hier erscheinen. Kein Empfang in Petersburg ohne den Kuttenträger.«


  Sie hängte sich bei mir ein, und wir beschrieben durch die etwa zweihundert Anwesenden eine Bahn wie ein Doppelplanet. Es war kaum möglich, nicht aufzufallen. Petruschka besaß nicht nur schneeweiße Haut und herrliche Zähne, sondern ein Mundwerk von böswilligem Sarkasmus. Schließlich sagte ich:


  »Euer Liebden, ich weiß nicht, was mehr Vergnügen macht. Ihren Arm zu spüren oder Ihnen zuzuhören.«


  »Gesunder Menschenverstand, eine Sammlung nadelscharfer Vorurteile, ist nach dem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr zu kurieren.«


  Ich fing an, mich ernsthaft zu amüsieren.


  »Die Lust, zuzubeißen, kommt nach dem Verlust der eigenen Zähne«, sagte ich. Sie schlug mir kameradschaftlich zwischen die Schulterblätter. Mein Glas mit einem Rest Veuve Cliquot traf einen Bediensteten im Gesicht und zerschellte auf dem Marmorfußboden.


  »Kusch. Neues Glas«, sagte die Grafinja. »Teufel auch, Sie schlagen eine schnelle Klinge. In Kanada gibt’s keinen Adel, wie?«


  »Nur Seelenadel und den feinen Takt des Herzens, über die ich, erwiesenermaßen, in überreichem Maße verfüge«, sagte ich. »Sie gefallen mir, Grafinja Petruschka.«


  »Danke, mein Lieber. Ich schmücke mich nur mit Exoten, das ist alles.«


  Eine korpulente Dame zog Petruschka A. in einen Nebenraum. Ich ging zu dem unglücklichen Diener, gab ihm ein goldenes Zehnrubelstück und entschuldigte mich. Der Mann, dem zwei Zähne fehlten und der die Spuren einer Ohrfeige auf der linken Wange trug, starrte mich fassungslos an, wechselte die Farbe und begann zu stottern. Ich flüsterte:


  »Ich bin kein russischer Fürst, Brüderchen. Gib mir etwas Champagner.«


  Daß Rasputin gegen die Kriegsanstrengungen opponierte, daß er für soziale Verbesserungen sprach, gegen korrupte Fürsten oder Minister war, machte ihn nicht nur in den Augen aller Adeliger verhaßt. Das einfache Volk hingegen, besonders die Frauen, von den Herrschenden wie das Vieh behandelt, liebten ihn. Und gerade, als Petruschka wieder auf mich zusteuerte, mir aus dunklen, perfekt geschminkten Augen eindeutige Blicke zuwarf, erschien auch Rasputin. Die meisten Gespräche rissen ab. Nur die Musiker spielten weiter; Musik von unwesentlichen österreichischen und russischen Kammermusikkomponisten.


  »Ach, ich weiß so vieles, auch, daß er sich bisweilen wäscht und die Kleider wechselt«, sagte Petruschka und schob ihren Arm unter meinen.


  »Eine anständige Frau ist eine Dame, die weiß, daß sie nicht wissen darf, was sie weiß«, sagte ich. Eine schmale Gasse öffnete sich, durch die Rasputin in schmutzigen Stiefeln auf den Gastgeber zustapfte. Ein Hüne, dessen Augen zu leuchten schienen. Er bohrte seine Blicke wie Stilette in die Augen eines jeden, der ihn anstarrte. Wie von einem wütenden Stier ging eine Aura schwer kontrollierbarer Kraft von ihm aus. Ich setzte mich neben Petruschka auf eine Treppenstufe.


  »Hübsches Kerlchen, wie?« sagte Petruschka. Ihre Finger krabbelten an meinem Oberarm entlang. Ich musterte ihr breites Gesicht mit den starken Backenknochen.


  »Wer. Ich?«


  Sie kicherte und deutete auf den Wundermönch. Ich hob das Glas und sagte:


  »O Petruschka. Laßt uns trinken auf deine rubinroten Lippen.«


  »Auf deine schmalen Hüften und dein kanadisches Eisbärenhaar, Atlonar.«


  Rasputin trug unverkennbar die Züge eines Trinkers. An seiner Stimme war indes nichts von Trunkenheit zu bemerken, denn sie beherrschte den Raum.


  Amir stand mit einer Gruppe junger Leute in seiner Nähe, beobachtete ihn genau und schwieg. Die Mitglieder der Ochrana und der Geheimdienstler der Zarenfamilie hatten sich wohl unauffällig unter den Gästen versteckt. Irgendwann während der Unterhaltungen drehte Rasputin den Kopf, sein Blick huschte ruckartig über Körper und Gesichter, dann saugte er sich an mir fest. Die Augen hatten den Ausdruck eines Basiliskenblicks.


  Er erwartete dich, Atlan, sagte der Logiksektor. Vielleicht braucht er deine Hilfe.


  »Bleiben Sie lange in Petersburg, Brüderchen?« fragte Petruschka.


  »Das hängt von vielen Einzelheiten ab, Schwesterchen«, sagte ich. »Unter anderem von diesem seltsamen Mönch.«


  »Wenn’s von mir abhängt, wird es ein lustiger Sommer.«


  »Man muß das Unmögliche versuchen, um das Mögliche zu erreichen.«


  »Stimmt. Wer nicht gesündigt hat, dem kann nicht vergeben werden, sagt Rasputin.«


  »Haben Euer Liebden vor, zu sündigen?« Petruschka A. versetzte mir einen liebevollen Rippenstoß, dann hauchte sie in mein Ohr: »Nicht gerade auf der Treppe im Palais Jussupoff.«


  Während ich mit Petruschka sprach, erwiderte ich die Blicke Rasputins. Er wirkte auf mich wie ein Mann, der an einem schweren Magenleiden litt. Ich sagte:


  »Ich bin gleich wieder da. Halten Sie den Teppich warm, Grafinja.«


  Ich ging hinunter, nickte Jussupoff lächelnd zu, und noch ehe ich etwas sagen konnte, packte mich eine schwielige Hand, mit dickem schwarzem Haar auf dem Handrücken. Rasputin zog mich zur Seite. Sein Atem roch nach entzündeter Magenschleimhaut.


  »Ich weiß, wer Ihr seid. Kommt aus einem fremden Land. Ihr wißt, wer ich bin?«


  »Seit ich in der Stadt bin, redet jeder nur von Ihnen, Brüderchen, und ich kenne zehn Dutzend verschiedene Meinungen und Euer Leben zurück bis zur Wiege.«


  »Es ist Gefahr. Da ist keine Hilfe. Wenn sich der Zar und seine Familie mit dem armen, kranken Zarewitsch von mir trennen, werden sie in einem halben Jahr zuerst den Sohn verlieren und dann das Leben.«


  »Was wollt Ihr von mir, Starez?«


  »Kommt morgen zu mir. Ihr wißt, wo? Ach, ich werde dich Brüderchen nennen, Lawrence. Gleich früh, ehe die anderen über mich herfallen. Nicht für mich brauche ich Hilfe. Für den armen Zarewitsch.«


  »Ich weiß, daß die Bluterkrankheit nicht zu heilen ist. Wenn du es der Zarin versprichst, lügst du.«


  »Wenn ich den Jungen bespreche, wird er wieder gesund«, sagte er mit unwiderlegbarer Selbstsicherheit. Aus der Nähe und in dem Zustand verlor Rasputin viel von seiner dämonischen Ausstrahlung.


  »Kommst du, Brüderchen? Der Zar braucht deine Hilfe.«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er nickte, blies mir stark wodka-artigen Atem ins Gesicht und flüsterte:


  »Eine ganz wunderbare Frau, die Petruschka A. Lange unglücklich, bei den Sünden der Heiligen. Sprich gut mit ihr.«


  Ich nickte und grinste kalt. Rasputin ließ mich los und wandte sich wieder an Felix Felixowitsch Jussupoff. Ich legte den Arm um Amirs Schulter und sagte ihm, daß es sein mochte, daß ich erst sehr spät heimkommen oder gleich zu Rasputin gehen würde. Entweder bei der Gräfin oder bei Rasputin wäre ich zu finden, und überdies hatten wir unsere Mikrogeräte. Amir hatte sich ein wenig mit Felix Jussupoff angefreundet. Er versicherte, spätestens vier Stunden nach Mitternacht in unserem Haus zu sein.


  Ich war nicht weniger nachdenklich, als ich, ein Tablett balancierend, zu Petruschka zurückging. Sie hatte einen Musiker verscheucht, saß am Flügel und spielte etwas leicht Hörbares und schwer Erträgliches von Schumann; mit Hingabe, aber zuviel Pedal. Ich stellte gefüllte Gläser auf das Instrument. Champagner und Wodka. Die polierte Oberseite klebte voller Kaviarkügelchen, Lachsstücke, Brotkrümel und Zitronenscheiben.


  »Petruschka. Laßt uns auf deine wunderschönen schwarzen Augen trinken«, schlug ich vor. »Fürs Sündigen haben wir den Segen des Strannik.«


  »Nichts einfacher als das, mein Lieber.«


  Ihre schlanken Finger beendeten einen Triller auf vielen schwarzen Tasten, dann schloß sie mit einem donnernden Akkord. Sie nahm ein Wodkaglas, leerte es und warf es über ihre Schulter gegen eine Säule. In dem Lärm fiel das Klirren gar nicht auf. Gegröle und Händeklatschen begleiteten einen Gast, der einen seltsamen Hüpftanz dicht über dem Boden aufführte.


  »Wollen wir aufbrechen?« Ich drehte den Stiel des Champagnerglases. »Ich bin zu Pferd hier.«


  Sie rieb zärtlich ihre breiten Hüften an mir, blinzelte und streichelte meine Wange.


  »Mit dir im Sattel durch halb Petersburg. Davon werde ich immer träumen.«


  An diesem späten Abend und in der langen, leidenschaftlichen Nacht, voller Gelächter, plötzlicher melancholischer Zärtlichkeit, stark von Wodka getränkt, fand ich nahezu jedes Vorurteil bestätigt, daß ich über Rußland, die Tiefe der russischen Seele et cetera gesammelt hatte.


  Ich war schon halb zu einer Geste entschlossen, die niemandem schaden konnte. Zwar vermochte ich einfache ärztliche Hilfeleistungen zu geben, aber eine Methode, Bluterkrankheit zu kurieren, kannte ich nicht. Rancor befragte die Rechner. Schließlich fand sich ein Medikament, das den Gerinnungsfaktor des Blutes heraufsetzte. Für Rasputin konstruierte der Robot ein Medaillon, in dem sich ein schwacher Hypnostrahler verbarg. Offensichtlich half Suggestion oder Autosuggestion im Fall des kranken Zarewitsch.


  Ich ließ einige Lernspielzeuge für den Jungen konstruieren, eine silberne Kette für Rasputin, die als Abhörgerät zu gebrauchen war, und vielleicht bewirkten die hypnotischen Impulse, daß wenigstens der junge Thronfolger


  irgendwann etwas von den Nöten und Bedürfnissen des geknechteten und geschundenen Riesenvolks verstand. Dann würde er vielleicht die Revolution überleben, die ich auch für Rußland kommen sah. Am nächsten Morgen ritt ich zu Rasputin, gab ihm die Geschenke und instruierte ihn. War er ein Verrückter, ein Wahnsinniger oder ein Verbrecher? Ich wußte es nicht. Aber er war kein Außerirdischer.


  O Mütterchen Rußland, dachte ich traurig auf dem Weg zu meinem Ausritt mit Petruschka, möge dir das wahnsinnige Blutbad erspart bleiben, das ich aus Frankreich kannte.


  


  8.


  Der Fahrtwind kreischte um den Gleiter. Vor uns hing die Sichel des Mondes an einem völlig wolkenlosen Himmel. Ich lag im Sitz des Kopiloten und döste; meine Haut roch noch immer nach Petruschkas schwerem Moschusparfüm.


  »Beabsichtigst du, wieder zurückzukommen?« fragte Amir und schaltete den Autopiloten ein. Wir jagten in Richtung auf den Lechturm durch die Nacht, zweitausend Meter hoch.


  »Ich habe Personal und Hausmiete für ein ganzes Jahr bezahlt. Wir haben jederzeit die Möglichkeit, das Haus wieder in Besitz zu nehmen.«


  Der Zar hatte Petersburg, mitten im hohen Sommer, verlassen und war zusammen mit dem Thronfolger ins Hauptquartier gereist. In unserem Gepäck führten wir jeden Gegenstand von Wichtigkeit mit, der Transmitter war ausgebaut.


  »Petruschka war traurig?«


  »Sie weinte. Und deine Freundinnen und Freunde?«


  Mein Enkel grinste schräg.


  »Balaleikas spielten, und der verdammte Wodka floß wie ein Wasserfall. Alle haben geweint. >Komm bald wieder, Orban-Amir-Brüderchen!< haben sie geschluchzt.«


  »Boog würde sagen, es sind alle tiefe Flachdenker und stochern in der Asche zukünftiger Größe.«


  »Daran ist etwas Wahres«, sagte Amir. »Aber wen sie mögen, den lieben sie.«


  »Nonfarmale ist im größten seiner Raumschiffe gekommen, Söhnchen.«


  »Das bedeutet wohl, daß er beabsichtigt, lange zu bleiben?«


  »Richtig. Wir können ein paar Tage ausschlafen, ihn beobachten, und dann greife ich an.«


  »Wir greifen an, Väterchen.«


  Bei den unzähligen Schlachten und der voraussichtlich langen Dauer des Krieges, bei der unausweichlichen Revolution im Zarenreich versprach sich Nonfarmale offensichtlich gute Jahre.


  »Darüber sprechen wir noch. Ich bin dagegen, Söhnchen.«


  Wir hatten unsere Stützpunkte. Nonfarmale suchte noch nach seinem


  Versteck. Rancor hatte uns die Beobachtungen überspielt; die Phasen, in denen das Raumschiff unsichtbar flog, waren ebenso lang wie jene, in denen er zu beobachten war. Er flog von einem Kriegsschauplatz zum anderen und hatte demnach noch viele Flüge vor sich.


  »Ich bin dafür, Väterchen. Ich werde dir das Leben retten müssen, denke ich.«


  Ich antwortete mit einem der ausnehmend rüden russischen Flüche und schloß die Augen. Wir flogen mit dem Sonnenaufgang um die Wette und befanden uns am frühen Morgen im massiven, bis zur Unkenntlichkeit bewachsenen und von Steinhügeln halb verschütteten Turm über der Lechschleife. Auch dieses Gebiet war, von wenigen Jägern und Wilderem abgesehen, unangestastet geblieben.


  Vor jedem Angriff auf Nonfarmale war ich bisher aufgeregt und keineswegs von meinem Erfolg überzeugt gewesen. Ich fand es selbst seltsam, daß ich völlig entspannt und mit großer Ruhe den kommenden Ereignissen entgegensah. Der Gleiter setzte etwas zu hart auf, hinter uns schlossen sich die schweren Portale.


  »Wir wechseln bei Rancor die Verkleidung«, sagte ich und erkannte, daß in der Zwischenzeit nichts Wichtiges vorgefallen war. »Auf Yodos Inselchen verfolgen wir mit unseren Kunstaugen den verbrecherischen Gast von der Insel Sarpedon im Meer von Karkar.«


  »Ich habe wohl bei Rancors Erdkundeunterricht nicht genug aufgepaßt«, sagte Amir. Ich winkte ab und zog ihn zum Transmitter. Rancor und Boog erwarteten uns in der Kuppel. Ein Bildschirm zeigte auf einer riesigen Weltkarte die Orte, an denen blutige Kämpfe und Schlachten stattgefunden hatten, und wo sich Nonfarmale gezeigt hatte. Dünne Linien verbanden die Stationen seines Weges.


  Amir und ich prägten uns das Bild ein, während Rancor eine gestochen scharfe Karte ausdrucken ließ, die auch unzählige Schriftblöcke enthielt. Boog nahm die zwei Robothunde in Empfang, desaktivierte sie und trug sie in einen Werkstattraum.


  »Die schwebenden Projektoren sind startfertig im Lechturm«, sagte Rancor. »Gegenwärtig ist Nonfarmale so gut versteckt, daß ich ihn nicht orten kann.«


  »Wir werden warten«, versicherte Amir. »Und alle Waffen finden wir im Raumschiff?«


  »Alles, was für den Kampf gebraucht wird und noch einiges mehr. Beide Kampfanzüge, in jeder Einzelheit mehrfach getestet, hängen an Kleiderpuppen und werden von Mapuhi bewacht.«


  Ich stieß Amir, der mittlerweile dünne Kleidung trug, mit dem Ellbogen an.


  »Dawai, Söhnchen. Zur Insel.«


  Wir passierten die Transmitter, kamen in mein Arbeitszimmer und bewunderten die Ausrüstung. Die Roboter und der Zentralrechner hatten mit perfekter Gründlichkeit aus den Arsenalen hervorgekramt, was gut und tödlich war. Eines der auffallenden Stücke waren zwei langläufige Duellwaffen, die von Boog und Rancor überarbeitet worden waren, mit dem


  Geschoßmagazin im Kolben.


  Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Heute lasse ich mich nicht auf ein Wettschwimmen oder Tauchen ein, Söhnchen.«


  »Es würde dich heute umbringen, Väterchen«, sagte Amir. »Wir werden schlafen und gar nichts tun.«


  »Gar nichts zu tun«, zitierte ich Oscar Wilde, »das ist die allerschwierigste Beschäftigung und zugleich diejenige, die am meisten Geist voraussetzt.«


  »Daß ich viel Geist und Verstand habe, betonten die jungen Petersburger immer wieder.«


  Amir zog mich zur Lagune. Ich watete ins Wasser und fand es viel zu kalt.


  »Alle Petersburger sind Schmeichler«, sagte ich. »Bilde dir nichts darauf ein. Erst wenn wir Nonfarmale hinter uns haben, bist du ein Held.«


  Amir verstand und rammte mich, so daß ich aufklatschend ins Wasser fiel, und plötzlich war das sonnendurchfunkelte Wasser der großen Lagune warm genug. Ich fühlte, wie Wasser, Sonne und der Aktivator die Spuren unseres Petersburger Gesellschaftslebens zu verwischen begannen; immerhin war mein Enkel zum erstenmal mitten in die Gesellschaft des zwanzigsten Jahrhunderts hineingetaucht worden - und er hatte sie glänzend überlebt. Wir schwammen bis zur Erschöpfung, duschten heiß und kalt, aßen und tranken nur wenig und sprachen, während wir die Informationen der Bildschirme studierten, über unseren bevorstehenden Kampf.


  Nach den französisch-britischen Versuchen, bei Arras und La Bassee die deutschen Linien zu durchbrechen, versuchten es die französischen Truppen wieder in der Champagne. Die Briten wiederholten ihre Versuche bei den verwüsteten Orten ihres ersteh Vorstoßes. Zar Nikolaus II. führte nunmehr selbst seine Truppen, die bislang nicht vom Kriegsglück verfolgt worden waren. Belgrad war von deutsch-österreichischen Truppen erobert worden, Serbien erlebte seine völlige Unterwerfung. Vier Schlachten am Isonzo waren letzten Endes erfolglos geblieben, dies ärgerte besonders die Italiener. Diese Kriegsschauplätze - und viele andere - lagen sozusagen im Schatten von Nonfarmales Raumschiff. Unsere Spionsonden zeigten ihn selbst nur für wenige Sekunden.


  Eine Woche später, wir waren erholt und fieberten dem Augenblick entgegen, der uns zu irgendwelchen sinnvollen Aktionen zwingen würde, sagte ich zu Amir:


  »Wie ein Schachspiel oder ein anderes strategisches Vorgehen ist auch unser Kampf in einzelne Schritte gegliedert. Du wirst den ersten gleich erleben.«


  Wir saßen im halb abgedunkelten Arbeitszimmer inmitten einer Galerie aus Lautsprechern und Bildschirmen. Ich hob die Hand und machte Rancor auf mich aufmerksam.


  »Bester aller Helfer«, sagte ich. »Starte die Sender und schalte Nonfarmales Schlupfloch zu seiner Jenseitswelt ab.«


  »Du bleibst die nächsten Stunden vor den Bildschirmen, Atlan?« »Wir warten hier.«


  Die Bilder auf den großen, flachen Holoschirmen wechselten. Mit wenigen Worten und einigen gezeichneten Erklärungen schilderte ich Amir, was wirklich passierte.


  Die Portale an der Basis des Lechturms öffneten sich zu einem zwei Meter breiten Spalt. Nacheinander schwebten drei Kugeln heraus, mit rund einem Meter Durchmesser und gespickt mit Sensoren, Sendern, Optiken und Antennen. Sie stiegen, nachdem sie sich zu einem Dreieck formiert hatten, langsam in die Höhe, und dabei vergrößerten sie den Abstand zueinander.


  »Nonfarmale hat zweimal den Planeten verlassen. Der Strukturtunnel befindet sich in geostationärer Position zwischen Australien und dem südlichen Pol«, ließ Rancor auf dem Monitor ausschreiben.


  »Also ziemlich genau sechsunddreißigtausend Kilometer von der Erdoberfläche entfernt«, sagte Amir leise. Ich hatte längst gemerkt, daß er blitzschnell lernte und sich fast jede Einzelheit sehr gut merkte.


  »Stimmt.«


  Die Elemente stiegen höher, gingen auf Kurs und entfernten sich langsam, ohne große Energieemission, auf den angemessenen Punkt zu. Wir warteten schweigend. Auf den Monitoren schwirrten lautlose Punkte über schattenhafte Landschaften, durch grafisch dargestellte Höhenschichten, auf den Punkt im Weltall zu. Dort erschien jetzt, klar und scharf, das Echo der Hyperenergien. Ich dachte an Krakatau und vierzigtausend Tote, verfolgte schweigend und in erstaunlicher Gelassenheit die Verschiebungen der Objekte und sagte nach einer Stunde Schweigen zu Amir, der ebenfalls schweigend neben mir im Sessel lag und am schwarzen englischen Bier nippte:


  »Man wird sehen, wie lange es dauert, bis Nonfarmale reagiert, Söhnchen.«


  »Wird er in Panik geraten?«


  Ich roch an meinem französischen Obstbrand, kratzte mich im Nacken und antwortete nach kurzem Nachdenken:


  »Wenn er nicht in Panik gerät, bedeutet es, daß er in seinem Raumschiff eine Anlage zum Neuschalten dieses Tores hat. Abwarten. Wir haben noch andere Pfeile im Köcher.«


  »Verstanden, Väterchen.«


  Noch eine Stunde verging. Die Sendeelemente waren auseinandergedriftet. Der Abstand zwischen den Eckpunkten des Dreiecks betrug 1777 Meter. Sie hatten sich dem großen, flirrend strahlenden Ring bis auf eintausend Kilometer genähert und verloren an Steiggeschwindigkeit. Rancors Stimme sagte seltsam unbeteiligt:


  »In einer Minute schalte ich auf volle Energie.«


  »Endlich. Verstanden.«


  Sechzig Sekunden lang warteten wir schweigend. Dann zeichneten sich auf den Schirmen aufwärts weisende Strahlen ab, die sich zu Kegeln ausbreiteten und schließlich zu einer dreieckigen Säule vereinigten. Hoch über der Lufthülle der Erde waren sie nicht zu sehen, nur auf unseren


  Monitoren. Es dauerte nur noch Sekunden, dann verschwand von einem Augenblick zum anderen das Tor zu Antichtona.


  »Whamm!« sagte ich. »Weg ist das Türlein.«


  »Deinen Sinn für Humor habe ich bewundert, seit du bei meiner Familie aufgetaucht bist, Väterchen.«


  »Er ist rostig, angekratzt und nicht auf der Höhe der Zeit. Suche lieber unseren Gegner, Söhnchen.«


  Die Strahlen erloschen, die Position blieb eine Weile erkennbar, dann machte Rancor die Projektoren unsichtbar. Nichts; Ruhe und Stille. Ich trank endlich die erste Hälfte des Glases aus, dann meinte ich:


  »Jetzt warten wir eine Stunde, eine Woche oder einen Monat. Meinst du, daß du mich jetzt ersetzen kannst?«


  »Du willst doch bloß wieder dein Kissen zerwühlen und irgend etwas von >Petruschka< murmeln, Granddad!«


  »Genauso ist es. Gute Nacht.«


  Ich schlief dreizehn Stunden lang, und als ich wieder die Monitoren betrachtete, stellten sich zwei erstaunliche Dinge heraus. Die Passage nach Nonfarmales alter orbis war nach wie vor abgeschnitten, und Nonfarmale hatte weder reagiert, noch war er aus seiner Unsichtbarkeit geschlüpft.


  »Wo ist dieser verfluchte Bastard?« murmelte ich, als ich wieder klaren Überblick hatte. Er war für uns unauffindbar. Stunde um Stunde, Tag um Tag vergingen, und Nonfarmale reagierte nicht. Amir und ich warteten zwei Wochen lang.


  Dann ging er zurück zu seiner Familie.


  Und ich erschien ganz plötzlich in Petersburg, gegen Ende Oktober. Petruschka empfing mich mit Kaviar, Wodka und kreischendem Entzücken. Wir verbrachten warme Nächte und eisklirrende Tage, und Rancor rief mich erst am 15. Februar 19:16 zurück.


  »Verdun«, sagte er.


  »Und Nonfarmale hat nicht versucht, seinen Rückweg sicherzustellen?«


  »Es ist ziemlich sinnlos, darüber zu sprechen. Nein! Warum, das kann nicht einmal die Zentralpositronik ausrechnen. Vielleicht ist es Trotz? Todessehnsucht? Er ist da, fliegt hin und her, aber er will, offensichtlich, nicht zurück.«


  »Rätselhaft. Wo ist er?«


  »In der Nähe von Verdun. Dort drohen wahrscheinlich gewaltige Kämpfe.«


  »Rufe morgen meinen Enkel zurück«, sagte ich und ahnte, daß wir in ein entscheidendes Stadium eintreten würden.


  Am 19. Februar des Jahres 1916 schwebte die LARSAF, waffenstarrend, in Richtung Frankreich. Amir und ich waren in die Anzüge gehüllt, die uns ein Höchstmaß an Sicherheit garantierten. In Beuteln und Netzen waren unsere Waffen gebündelt. Das Raumschiff schwebte im Schutz der Abwehrschirme und der Schutzfelder nach Osten. Das energetische Tor zur Jenseitswelt war geschlossen. unsere Projektoren schwebten und konnten jederzeit wieder aktiviert werden.


  »Ist es jetzt der ultimate Kampf, Väterchen?« fragte Amir, als wir auf Sao Miguel zusteuerten und auf der Karte nach Verdun suchten. Ich entgegnete:


  »Wahrscheinlich. Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  Um Verdun kämpften Deutsche und Franzosen um Geländegewinn; wie üblich eine sinnentleerte Sache, denn das Gelände bestand aus Granattrichtern. Offensichtlich stand ein neuer Vorstoß unmittelbar bevor.


  Wir flogen, landeten und starteten, und am 20. Februar sahen Rancors Sonden und wir selbst nach langem Suchen zum erstenmal den goldfarbenen Diskus des Seelensaugers. Er senkte sich langsam auf das riesige Schlachtfeld von Verdun herunter.


  Ich kippte das Raumschiff nach rechts und wich von von der Fluggeraden ab.


  »Der zweite Schritt, Söhnchen. Wir haben zweimal sieben Projektile unter den Tragflächen. Aber. ich wundere mich.«


  »Worüber?«


  Amirs Gesicht war angespannt. Er starrte auf die Monitoren und verfolgte den Flug des Psychovampirs.


  »Sollte ich ihn überschätzt haben? Er versuchte nicht, den Tunnel zu seiner Welt wieder zu öffnen. Entweder hat er resigniert, was ich nicht glaube, oder er fühlt sich wegen anderer technischer Möglichkeiten sicher.«


  »Wir werden es merken.«


  Noch waren wir im Vorteil, denn wir versteckten uns hinter unserem Deflektorschirm. Wenn wir Nonfarmale beschossen, so konnte er denken, es wären verirrte Projektile der Bodenartillerie seiner potentiellen Opfer. Lange würde diese Täuschung nicht anhalten. Nonfarmales Schiff glitt durch Hochnebel und die dunklen Wolken aus Rauch, der von unzähligen Bränden aufstieg. Wo war sein Versteck?


  »Wir greifen heute nicht an?« wollte Amir wissen. Wir flogen in viertausend Metern Höhe. Ich blieb unentschlossen und beobachtete unseren Gegner, der, falls er uns geortet hatte, uns tatsächlich zu ignorieren schien. Er kreiste in weniger als dreitausend Metern Höhe, und vielleicht hielt man das Raumschiff für einen Zeppelin, ein starres Luftschiff, das die Deutschen zum Bombardieren von Paris, Südengland und London verwendeten. Stundenlang kreiste Nonfarmale an diesem Morgen, und wir verfolgten ihn, bis er nach Süden abdrehte und auf die Wälder und Berge der Vogesen zusteuerte. Inzwischen hatten wir eine Spionsonde ausgeworfen, die die Verfolgung aufnahm.


  »Der Ausbruch der Kämpfe steht unmittelbar bevor«, sagte ich. »Ich denke, wir warten.«


  »Einverstanden.«


  Die LARSAF drehte ab. Einen Augenblick lang dachte ich daran, mich in der Nähe von Beauvallon zu verstecken, dann landeten wir in der Bretagne.


  Am 21. Februar begann der deutsche Angriff auf Verdun.


  »Der nächste Schritt, der nächste Zug im Spiel«, sagte ich zu Amir.


  »Vielleicht entscheidet er den Kampf.«


  Zwei Raumschiffe näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen dem Schlachtfeld. Nach dem Start aktivierte Nonfarmale ebenso wie ich den Deflektorschirm. Die LARSAF schwebte in einem riesigen Kreis in großer Höhe, und Nonfarmale näherte sich seinen Opfern, denn für seine seltsame Gabe durfte er eine bestimmte Entfernung nicht unterschreiten. Die schweren Geschütze auf beiden Seiten der Front feuerten ununterbrochen. Der von Schützengräben, Unterständen, Granattrichtern durchwühlte Boden wurde unausgesetzt erschüttert, neu zerwühlt, und mit Metallsplittern angereichert. Brände, Rauch, Pulvergase, gewaltige Fontänen aus Erdreich und tief hängende Wolken vermischten sich miteinander, und der Diskus wurde inmitten des Infernos sichtbar.


  Ich griff in die Steuerung, schob den Geschwindigkeitsregler nach vorn und setzte zu einem Sturzflug an.


  »Wenn es uns gelingt, die Projektoren für den Unsichtbarkeitsschirm zu zerstören, haben wir den Kampf schon halb gewonnen.«


  »Ich glaube nicht, daß er ein leichter Gegner ist.«


  »Ganz sicher nicht, Amir. Er wird bis zum letzten Blutstropfen kämpfen. Und ich bin kein Selbstmörder.«


  Die riesige Schicht, die über dem ausgedehnten Schlachtfeld hing, verbarg das Grauen von Tod und Verwundungen vor unseren Blicken. Sekunden später hingen wir schräg über dem langsam fliegenden Diskus. Ich aktivierte die Suchköpfe der vierzehn Raketenprojektile und nickte Amir zu.


  Während ich den Sturzflug abbremste, löste ich in Sekundenabständen fünf Projektile aus. Kurze Erschütterungen gingen durch den Rumpf der LARSAF. Die Gase des Treibsatzes brodelten ums Schiff, dann folgten wir den langen Spuren der Geschosse. Ihre hochempfindlichen Suchköpfe wurden von der großen Metallmasse angezogen, und als ich nach wenigen hundert Metern das Schiff wieder zur Seite zog, detonierten die Geschosse. Der Diskus wurde durchgeschüttelt, aus dem Kurs geworfen, und als ich sah, daß die Hochenergie an drei Stellen den Schutzschirm durchschlug, drückte ich den Daumen auf den Auslöser der Thermogeschütze. Röhrende Glutbalken peitschten durch den flackernden Schutzschirm und trafen die Bordwand des Diskus. Amir langte herüber und löste drei weitere Projektile aus, die sich durch die Öffnungen des Schirms bohrten, ins Metall einschlugen und dort detonierten. Der Diskus schraubte sich in einer Fluchtparabel schräg in die Höhe.


  »Wir haben ihn übel zugerichtet«, sagte Amir und keuchte. »Weiter, mit aller Härte, Atlan.«


  Ich verfolgte den Diskus und löste, als ich den Abstand wieder herbeigeführt hatte, die weiteren Projektile aus. Eine Rauchspur nach der anderen führte von der LARSAF weg, überbrückte eine Entfernung von eineinhalbtausend Metern und endete an der Außenhülle des Schiffes. Jedesmal, wenn die Energie den Schirm überflutete und eine Öffnung aufriß, schickte ich einen Hagel aus Thermostrahlen, Desintegratorstrahlen und


  Hochenergieblitzen hinterher. Schließlich zerfetzte die letzte Explosivladung einen Teil der Schiffshülle. Der Diskus setzte ruckweise seine Geschwindigkeit herauf und raste in nordwestlicher Richtung davon. Wir waren unsichtbar geblieben; der äußerste Schirm von Nonfarmales Raumfahrzeug flackerte.


  Jetzt müßte er versuchen, sich unsichtbar zu machen, wisperte der Logiksektor. Ich nahm die Daumen von den breiten Auslöseknöpfen und sagte:


  »Vielleicht habe ich ausnahmsweise einmal mehr Glück, Amir. Er bleibt sichtbar.«


  Rancor meldete sich und schilderte in aller Kürze seine Beobachtungen. Die Gerade des Fluchtkurses führte auf England zu. Ich bildete mir keineswegs ein, daß Nonfarmale flüchtete, ohne sich zu wehren.


  »Söhnchen. Den Helm schließen«, befahl ich und zog die Verschlüsse zu. »An die wichtigen Schalter und Steuergriffe erinnerst du dich noch?«


  »Ich hoffe nicht, daß sie gebraucht werden.«


  »Vorsichtig. Nonfarmale ist ein Gegner, der kaum zu besiegen ist.«


  Noch immer setzte der Diskus seine Flucht fort. Die Geschwindigkeit nahm zu. Wir rasten hinterher, in gleicher Geschwindigkeit und etwa tausend Meter höher. Ich kontrollierte den Deflektorschirm, die mehrfach gestaffelten Schutzfelder und die Steuerung der Kristallfeld-Intensivierung, mit der ich den Rumpf gegen den Beschuß durch Desintegratorbeschuß oder ähnliche Strahlung sicherer machen konnte. Der Diskus blieb auf Kurs, und wir glitten näher heran. Wieder setzte ich zum Sturzflug an. Unter dem Bug öffnete sich ein Doppelmagazin kleinerer Projektile. Ich schob die Zielanlage der Thermo-und Desintegratorprojektoren zu Amir hinüber und sagte:


  »Langsam und gezielt feuern, Amir. Ich bereite deinen Angriff vor.«


  »Alles klar.«


  Nonfarmale drehte sein Raumschiff in eine langgezogene Spirale. Ich ging näher heran und sah unter den Raumschiffen Südengland hinwegziehen. Nonfarmale schien auf eine zweite Garnitur von Abwehrschirmen umzuschalten, und ehe er seine Verteidigungseinrichtungen wieder stabilisiert hatte, begann ich wieder mit dem Beschuß.


  Über weitaus kürzere Distanz kreischten blitzschnell die gedrungenen Raketen hinüber zum kreiselnden Diskus. Zwischen zwei Einschlägen dröhnten immer wieder, von Amir hervorragend mit der Zieloptik abgestimmt, die grellroten und die bläulich weißen Strahlen hinüber, und durch die Risse, Sprünge und Löcher des Schirms sahen wir die tiefen Spuren der Einschläge, der eingeschmorten Löcher und der Detonationen, die von innen heraus erfolgt waren. Rauchstreifen und Feuchtigkeit der Lufthülle kondensierten zu langgezogenen Fäden, während ununterbrochen die Geschosse und die Strahlen in Nonfarmales Schiff einschlugen.


  Als das vorletzte Geschoß aus dem Magazin fuhr, zuckte aus dem Heck des Diskus ein breiter, fast schwarzer Kampfstrahl und traf unsere Schirme. Die Farbe breitete sich rund um die LARSAF aus, und auf dem Armaturenbrett flackerten gelbe Leuchtfelder, die nach einem Atemzug ins Rot wechselten.


  Grimmig sagte Amir:


  »Jetzt sieht er wenigstens, wer ihn töten wird.«


  »Er wußte es schon nach dem ersten Feuerüberfall«, sagte ich und zog das Raumschiff in die Höhe, verringerte die Geschwindigkeit und sah, daß der Diskus an einigen Stellen tatsächlich zu schwelen und zu brennen begonnen hatte. Er drehte sich langsam um die Polachse. Unentwegt schlugen die Kampfstrahlen ein.


  Aber Nonfarmale hatte erreicht, daß unser Deflektor ausgefallen war. Er sah seinen Gegner, und natürlich wußte er, daß ich am Steuer saß. Sein Kurs führte ihn in eine völlig falsche Richtung; oder wußte er, daß er auf diesem Planeten endgültig gefangen war? Ein Blick auf die Kompaßzahlen: zweihundert Grad. Westkurs also.


  »Ich glaube, wir haben ihn davon überzeugt«, sagte ich und schob die Regler auf höhere Einstellungen, »daß er nicht mehr zurück kann.«


  »Einen Schritt weitergekommen, Väterchen.«


  Der Diskus wechselte blitzartig die Richtung, bäumte sich auf, stieß senkrecht nach oben und führte eine verwirrende Serie von Bewegungen aus. Dann wandte er uns einen Teil der Bordwand zu, die wenig von unserem Beschuß gezeichnet war. Aus einem Dutzend Projektoren prasselten Strahlschüsse in rasend schneller Folge auf die LARSAF ein. Die Kampfstrahlen glühten in allen Farben des Spektrums, trafen auf die Schirme, durchschlugen sie an einem eng begrenzten Bereich, trafen auf Teile der Bordwand und zersprangen in einem Hagel aus Blitzen und Funken.


  Wieder ließ Amir die Desintegratorstrahlen in den Rumpf einschlagen. Die Steuerung der LARSAF gehorchte mir noch immer in gewohnter Perfektion. Aber ein paar schnelle Blicke zeigten mir, daß die Tragflächen und einsehbare Teile des Rumpfes die Spuren der entfesselten Energie trugen.


  »Aber er schlägt zurück.«


  »In aller Härte. Und er weiß, wie er kämpfen muß.«


  Hoch über dem Atlantik kreisten die Schiffe umeinander, rasten weiter nach Westen, stiegen in die Höhe und wieder abwärts, aufeinander zu, wichen aus und zeigten zweifellos Manöver, die erstaunlich anzusehen waren.


  Wir bewegten uns mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit über den endlos scheinenden Ozean, rasten durch Wolken hindurch, in die grelle Sonne hinein und wieder zurück in den vagen Schatten unter den Wolken.


  Nonfarmale feuerte auf uns. Gleichzeitig führte er abenteuerliche Flugfiguren aus und versuchte natürlich, unseren Schüssen zu entkommen.


  Wir waren immerhin zu zweit. Amir schien die meisten Manöver des Schiffes fast mit telepathischer Sicherheit vorauszuahnen. Die meisten seiner Schüsse trafen. Dennoch wurden unsere Schirme überlastet, ließen die vernichtende Energie durch, und aus den Tragflächen brachen Teile der Verwindungsklappen aus. An der Vorderkante und ebenso achtern sahen die geschwungenen Flügel wie eine alte Säge aus.


  »Noch fliegt das Schiff, Atlan«, stieß Amir hervor und bewegte die


  Zielvorrichtung. Irgendwo weit voraus glaubte ich undeutlich Festland zu erkennen oder die Brandung einiger Inseln.


  »Nicht mehr lange, Amir.«


  Der Diskus, aus dessen Wandungen Flammen und Rauch schlugen und lange Streifen über den Wolken zurückließen, drehte sich noch immer langsam, und jeder Projektor Nonfarmales, der noch leistungsfähig war, spie verschiedenfarbige Energieblitze aus. Wieder begannen einige Warnlichter zu blinken. Amir zeigte darauf, und ich nickte. Unwillkürlich griff ich nach dem Griff der Pulsatorsteuerung am breiten Gürtel des Flugaggregats.


  »Es geht unverändert weiter. Aber nicht mehr lange.« Ich stöhnte und fühlte mich im Schutz der Schiffszelle nicht mehr sicher.


  Donnerschläge begleiteten die Blitze der hochgespannten Energie, die immer wieder in die Schiffskörper einschlugen oder das Ziel verfehlten und sich irgendwo in der Weite des Himmels verloren.


  Auch wir zogen dicke Rauchfahnen hinter uns her. Der Schiffskörper begann immer stärker zu vibrieren.


  Ich stellte die LARSAF gerade und merkte, daß sie sich nicht mehr hochziehen ließ. Vor mir blinkte ein gelbes und rotes Feuerwerk. Ich hörte aus den Lautsprechern des Helmes die hastigen Atemzüge Amirs.


  »Die Schiffe werden nicht mehr lange fliegen. Im All schon gar nicht. Wenn wir sie einigermaßen heil auf den Boden herunterbringen, haben wir ein Wunder erlebt.«


  »Es sieht böse aus, Atlan.«


  »Ich weiß. Von Sekunde zu Sekunde mehr.«


  Aus der Verkleidung von Nonfarmales Schiff lösten sich große Fetzen und wirbelten davon. Ich glaubte, die Luft durch das Innere des namenlosen Raumschiffs kreischen zu hören, hinter uns, in den Antriebsblöcken oder Teilen der Innenversorgung, gab es eine Reihe scharfer Detonationen. Ich klammerte mich mit aller Kraft an die Griffe der Steuerung.


  Ich wagte nicht mehr, den Autopiloten einzuschalten. Der Logiksektor rief:


  Denkt an eure Sicherheit!


  Die letzten Desintegratorstrahlen aus unseren Projektoren schlugen in das gegnerische Raumschiff ein.


  Der Höhenmesser zeigte verschwimmende Zahlenreihen. Die LARSAF stürzte nicht ab, aber verlor ständig an Höhe. Ein Blick auf den VorausMonitor. Wir näherten uns tatsächlich einer Küste. Auch das andere Schiff drehte sich nicht mehr um die Polachse, sondern vollführte Bewegungen wie ein Kieselstein, der über eine Wasserfläche sprang.


  Trümmer und flammende Gasfetzen wirbelten von Nonfarmales Schiff weg. Wir erkannten versengte Spanten und Träger. Im Innern des Schiffes wüteten Brände. Wieder schüttelte sich die LARSAF, und weitere Teile der Energieversorgung und der Triebwerke fielen aus. Ich griff nach rechts, packte Amir an der Schulter und deutete auf den mechanisch auszulösenden Griff.


  »Und dann sofort mit der rechten Hand an die Steuerung. Klar?«


  Amir zog das große Bündel der Ausrüstung zu sich heran, dann langte er nach meinem und hakte beide Leinen in seinen Gürtel ein.


  »Klar.«


  Eine riesige Küste erstreckte sich vor und unter uns. Gewaltige Brecher bildeten eine unregelmäßige Linie, und dahinter sahen wir weite, schneebedeckte Flächen, aus denen sich Berge und Täler modellierten. Beide Schiffe stürzten schräg auf dieses Land zu. Ich erinnerte mich und sagte:


  »Labrador.«


  »Verdammt ungastliche Gegend«, meinte Amir. »Versuchst du, das Schiff lange genug in der Luft zu halten?«


  Der Schock riß und rüttelte an der LARSAF, als wir die Schallgeschwindigkeit unterschritten. Ein Drittel des Diskus löste sich und schien, quälend langsam, in der Luft zu verharren, ehe es senkrecht abstürzte. Sofort danach fing der Rest des Schiffes zu trudeln an, überschlug sich, und mit einer weiteren Explosion sprengte sich Nonfarmale in einer großen, durchsichtigen Kugel aus dem Wrack und wurde, noch ehe Amir den nächsten Strahl abfeuern konnte, unsichtbar.


  »Noch ein Schritt, ein verdammter«, rief Amir. Die LARSAF bäumte sich auf, aus dem hinteren Teil drangen Rauch und Flammen in die Pilotenkanzel. Ich drehte den Kopf, und wir verständigten uns mit einem kurzen Blick. Dann zogen wir die Griffe, und zusammen mit einem Teil des Bodens wurden wir fast gleichzeitig nach unten ausgeworfen. Die Masse des brennenden, halb zerfetzten Schiffes drehte sich über uns, Teile wurden in alle Richtungen davongeschleudert, und der nächste Ruck bewies, daß sich auch die Sitze auflösten. Wir fielen, drehten uns in der Luft, dann fing uns der Ruck der Antigravelemente auf.


  Ich drückte einen Schalter und rief:


  »Amir. Deflektor an.«


  »Alles klar. Nach Westen?«


  »Ja. Wir müssen, wenn wir ihn nicht vorher sehen, auf Spuren achten.«


  Unser Fall wurde weich aufgefangen, und ich hoffte, daß wir nebeneinander genau nach Westen flogen. Einige Atemzüge später, als ich die Geschwindigkeit heraufsetzte, hörte ich durch die Atemzüge Amirs die vertraute Stimme des Roboters.


  »Atlan. Hier Rancor. Ich habe, wenn auch mit einiger Mühe, alles beobachten können. Ich warte auf Anordnungen.«


  »Hörst du mit, Amir?« fragte ich ins Nichts. Die Sonne war mit uns gewandert und stand niedrig im Mittag.


  »Ich höre mit. Vielleicht sollten wir kurz unsere Tarnung aufgeben und uns an den Händen fassen?«


  »Sofort. Laß mich nachdenken.«


  Beide Raumschiffe waren unwiderruflich vernichtet. Dreimal hatte ich unter mir die gewaltigen Detonationen gesehen, in denen sich die LARSAF auflöste und als Regen halb geschmolzener Teile in die Brandung oder den Schnee über Labrador niederging.


  »Rancor. Ein Transmitter befindet sich in der Farm der Lawrences. Wir versuchen, uns dorthin durchzukämpfen. Andererseits: Schicke Boog oder Mapuhi in die Farm, mit einem Großgerät. Wenn er es aufstellt, dann kann der Gleiter aus dem Lechturm hierher geschleust werden.«


  »Verstanden. Wir bleiben in Kontakt.«


  »Ende.«


  Wir waren also nicht verloren und völlig hilflos. Jetzt begann die letzte Jagd auf Nahith Nonfarmale. Ich sah, daß wir die Labradorküste überflogen hatten, aber nicht, in welcher Höhe oder Entfernung vom Sankt-Lorenz-Strom. Es war nicht weiter wichtig, denn Rancor würde uns orten können und die Position durchsagen. Ich atmete ein paarmal tief durch und sagte leise:


  »Ich zähle bis drei. Dann schalten wir gleichzeitig den Deflektor aus. Du fliegst zu mir. Ich habe eine Sicherungsleine. Sind die beiden Gepäckstücke heil aus dem Raumschiff gekommen?«


  »Ich habe sie noch immer am Gürtel.«


  Ich zog die dünne Leine aus dem Gürtelfach, klinkte den Haken ein und behielt den Haken am anderen Ende in der Hand.


  »… drei.«


  Ich blickte nach rechts. Etwas höher als ich und etwa fünfhundert Meter entfernt flog Amir auf gleicher Höhe. Er schaltete den Deflektor wieder ein und näherte sich mir, dann erschien er wieder aus dem Nichts. Wir stießen zusammen, er hielt sich an mir fest, und ich klinkte den Karabinerhaken ein.


  Gleichzeitig schalteten wir wieder die Deflektoren ein, und langsam spannte sich die Leine. Wir verständigten uns, ließen uns tiefer hinunter, und schließlich meinte Amir:


  »Wir haben wieder eine Patt-Situation.«


  »Richtig. Drei unsichtbare Gegner.«


  Ich würde nicht zur Venus fliegen und den Hypersender in Betrieb nehmen können. Auch der riskante Flug nach Arkon war unmöglich. Ich hätte ihn auch nur zusammen mit Amoustrella gewagt. Amou war und blieb verschwunden, und dieses Geheimnis schien unauflösbar zu sein. Viel wichtiger war, daß wir uns in die Überlegungen Nahith Nonfarmales hineinversetzen konnten, denn das riesige, nahezu menschenleere Gebiet Labradors war eine viel zu große Arena für jede Art von Kampf. Und wer konnte sagen, ob Nonfarmale nicht in eine andere Richtung flüchtete und sich an einem Ort versteckte, an dem wir uns mit einem ganzen Heer ein Menschenalter lang bemühen konnten und ihn doch nicht fanden. Oder. vielleicht flüchtet er zum Vater-der-Sonnenwolke-Berg, dessen Kuppe von uns so gut wie zerstört worden war?


  »Was würdest du jetzt tun, wenn du Nonfarmale wärst, Atlan?« fragte Amir eine halbe Stunde später. Unter uns glitten endlose weiße Flächen vorbei.


  »Ich würde warten, bis ich die Landung von einem oder zwei Verfolgern sehe. Dann würde ich mich unsichtbar anpirschen und den Kampf weiterführen.« »Weiß er, daß wir zu zweit sind?«


  »Höchstwahrscheinlich nicht«, sagte ich, grinste und sprach weiter. »Verstanden, Söhnchen. Ich werde auf spektakuläre Weise landen und so tun, als wäre ich verletzt oder nicht recht bei Besinnung.«


  »Dann sollten wir damit anfangen, einen guten Landeplatz zu suchen. Tiefer hinunter?«


  »Jawohl. Was sagst du zu dem Talkessel links voraus?«


  Es dauerte wieder eine Weile, dann antwortete er:


  »Gut. Der dreieckige Hang auf der Westseite ist schwer zu übersehen.«


  Ich griff nach dem Karabinerhaken, zog am Seil und sagte:


  »Komm heran und gib mir ein Bündel. Aber laß es nicht fallen.«


  »Schon dabei.«


  Ich holte Hand über Hand das Seil ein, zog Amir zu mir heran, und unsere Deflektorschirme verschmolzen ineinander. Wir grinsten uns hinter den leicht beschlagenen Helmscheiben an, und ein schweres Ausrüstungsbündel wechselte zu meinem Gürtel herüber. Ich klinkte die Leine los und drückte ihr Ende Amir in die Hand.


  »Ich fliege geradeaus, auf die Mitte des Hanges los. Du wartest in der Luft. Hoffentlich rammt dich der Seelensauger nicht.«


  Wir dachten weder an die Farm, die irgendwo weit im Süden lag, nicht an das zerstörte Raumschiff und die Hoffnungen, die mit ihm zerstoben waren, nicht an Petersburg und die genossenen Freuden, sondern nur an den bevorstehenden Kampf. Bis zum Einbruch der Dunkelheit hatten wir noch mehr als fünf Stunden. Ich rechnete nicht damit, daß auch dieser Tag der letzte des langen, fruchtlosen Kampfes gewesen war. Auch Nonfarmale mußte ähnliche Gedanken wälzen, denn es gab für ihn, auch wenn der Strukturriß wieder erscheinen sollte, keine Möglichkeit, diesen Punkt zu erreichen. Ob er seine Helfer angewiesen hatte, an anderer Stelle einen Übergang zu schaffen und nach ihm zu suchen, wußte nur er.


  Konzentriere dich wie ein Samurai. In deiner Nähe wartet Nonfarmale, sagte der Extrasinn.


  Ich raste schräg über den riesigen Talkessel, der einen verschneiten Bach erkennen ließ, Waldstücke, Buschwerk und riesige Schneewächten, Wolfsspuren und mächtige Bäume, von deren Ästen Schnee herunterkrachte. Der Hang sah aus, als wäre er voller Felsen und tückischer Rankengewächse, also bremste ich meinen Flug stark ab und landete in einer Düne aus Schneekristallen. Ich wirbelte mit beiden Armen Schnee in die Höhe, zog meinen Thermostrahler aus dem Hüftfutteral und feuerte ihn ab. Eine riesige Dampfwolke markierte meinen Absturzort.


  Ich handelte völlig automatisch, ohne zu denken; die Dagorschulung begann, mich in eine Art Kampfmaschine zu verwandeln.


  Ich drosselte die Antigravenergie, meine gepanzerten Stiefel versanken im Schnee, und halb schwebend, halb laufend, setzte ich einen Fuß nach dem anderen in den Schnee und hinterließ eine geschwungene Spur, ein wenig torkelnd, bis ich den Rand eines großen, zusammenhängenden Waldstücks erreichte. Dort trat ich gegen mehrere Bäume, die ihre halbe Schneelast abluden, dann kehrte ich wieder zu dem Loch und den vielen Abdrücken im Hang zurück und wartete, einen Meter über dem Boden schwebend und unsichtbar.


  »Sehr überzeugend«, flüsterte Amir. Ich antwortete nicht und entsicherte das Waffenarsenal, das ich - wie Amir auch - an der Außenseite des schweren arkonidischen Schutzanzugs trug. In dem Packen, der größer als ein vollgepackter Rucksack war, befand sich die Notausrüstung. Rancors Stimme flüsterte:


  »Boog ist in der Farm und stellt den großen Transmitter auf, ungesehen, denn die Lawrences scheinen in der Stadt zu sein.«


  »Gut. Weiter so«, flüsterte ich.


  Wieder warteten wir. Nach einer Stunde wurde es mir zu langweilig, und ich flog im weiten Bogen, sorgfältig jeden Punkt der sonnenüberstrahlten Landschaft absuchend, bis zu der schlangenlinienförmigen Lichtung, in der ein breiter Bach den Wald durchzog, vereist und unter einer dicken Schneedecke verborgen.


  Ich suchte lange, bis ich eine natürliche Höhlung unter den weit ausgreifenden Ästen der Nadelbäume fand, fast eine Höhle hinter einem Vorsprung aus Fels, der schräg über dem Bachbett hing. Ich kroch hinein, schaltete das Flugaggregat und den Deflektor aus und öffnete das Notgepäck. Ich breitete eine wasserdichte Decke aus, faltete das kleine Zelt auseinander und glich die Außenfarbe der Umgebung an. Dann legte ich die Rationen, die Waffen, Energiemagazine und alle anderen Geräte nebeneinander auf den Boden, verspannte das Zelt an Baumstämmen und kroch wieder hinaus. Ich öffnete den Helm und nahm ein paar Züge der eiskalten, herrlichen Winterluft. Um mich waren nur die wenigen Geräusche des tief winterlichen Waldes. Ich lauschte, hielt den Atem an und drosselte die Lautstärke der Lautsprecher bis zum Flüstern.


  Keine Tritte, kein verräterisches Summen in der Luft, keine knackenden Äste, nur ab und zu der Klang herunterpolternden, nassen Schnees.


  Ich hängte mir das schwere Feldglas um den Hals, warf die Zweihand-Energie-Waffe auf den Rücken und gestand mir ein, daß Nonfarmale nicht ungeduldiger war als ich.


  »Amir. Peilstrahl«, flüsterte ich. »Funkstille.«


  Nonfarmale hörte uns möglicherweise ab. Aber er würde nicht die richtigen Geräte haben, den Flug Amirs hierher zu kontrollieren. Fünf Minuten später tauchte Amir dicht vor meinem Versteck auf und kroch unter die Äste.


  Auch er hatte seinen Helm geöffnet. Wir flüsterten miteinander.


  »Hast du ihn gesehen? Meine Landung war dramatisch genug?«


  »Die Landung hat alle Elche oder Nerze dieses Tales in die Flucht gejagt«, sagte Amir. »Ich glaube, ich habe ihn links von dir, an diesem Paß, flüchtig gesehen. Nur einmal, dann war er wieder verschwunden. Aber ich bin nicht sicher.«


  »Wenn er sucht, dann hier im Wald, aber auf der anderen Seite. Am Ende


  der Spur.«


  »Dort würde jeder suchen.«


  »Nonfarmale ist nicht jeder«, sagte ich. »Er ist gerissener als ich. Mir gehen abenteuerliche Vorstellungen durch den Kopf. Ein Feuer, daneben zwei Anzüge, und wir auf der Lauer. Blödsinn? Aber bis nach Einbruch der Nacht zwei Wachen. Im Norden des Tales und am Paß?«


  »Auch Nonfarmale wird nicht die ganze Nacht in der Luft bleiben wollen«, sagte Amir. »Wir treffen uns Mitternacht hier?«


  Er hatte seine Ausrüstung ins Zelt geschafft und schob ein paar zusätzliche Waffen hinter die breiten Gurte und in die eingearbeiteten Taschen. Aus seinem Gesicht sprach dieselbe Entschlossenheit wie aus meinen Worten. Wir nickten einander zu, schlossen die Helme und schwebten im Schutz der Bäume, die das Bett des Baches säumten, in verschiedene Richtungen davon.


  Wo der Talkessel in das nächste Tal überging, gab es schrundige Felsen, die von Eis überzogen waren. Der Schnee war, bis auf zahlreiche Tierspuren, unberührt. Ich saß auf einer vereisten Kanzel, hatte das Glas an den Augen und suchte, während die langen Schatten mit dem Talgrund verschmolzen, nach Einzelheiten. Amir wachte etwa drei Kilometer weit entfernt. Ich sah die fünf riesigen Tannen, die eine schnurgerade Reihe bildeten. Dort würde ich warten, an seiner Stelle.


  Je länger ich über Nonfarmale nachdachte, über sein Verhalten, das ich oft genug hatte studieren können, desto sicherer war ich, daß er sich im Bereich des schüsselförmigen Tales aufhielt. Meine Ahnung war stark; ich konnte fast sicher sein. Wenn er genügend Zeit gehabt hätte, würde er auch in seinem Raumschiff entsprechende Ausrüstung gefunden haben, ehe es detonierte.


  Die Sonne versank hinter den Bergen des Kessels, die Sterne erschienen, der Mond hob sich hinter der gezackten Kulisse des Kammwaldes. Die mondbeschienene Schneefläche war ein Muster aus Schwärze und unregelmäßigen weißen Flecken, die glitzerten, als wären sie mit Diamantstaub überpudert. Die Luft war klar; die Sterne funkelten nicht. Ein Meteorit zog eine weiße Spur durch das Firmament, und einige Sterne begannen zu blinken. Ich betrachtete sie, und erst nach Minuten fiel mir auf, daß eine Reihe senkrecht stehender Lichtpünktchen fast nicht wahrnehmbar funkelten. Der Logiksektor sagte:


  Warme Luft steigt auf.


  Ich lächelte, dann wurde daraus ein breites Grinsen. Nonfarmale würde nicht so dumm sein und etwa in der Mitte des Tales ein Feuer anzünden. Er wollte mich dorthin locken, und das konnte er haben. Ich riskierte eine geflüsterte Nachricht.


  »Talmitte. Warme Luft steigt. Ich gehe hin.«


  Amir schnalzte nur mit der Zunge. Ich nahm die Zweihandwaffe vom Rücken, entsicherte sie und schwebte senkrecht in die Höhe, dann in Schlangenlinien auf die Stelle zu. Ich kippte die Restlichtaufheller über das


  Helmvisier, sah eine helle Wärmequelle und in ihrer Nähe ein paar Bäume, Schneewächten, ein Gewirr gestürzter Baumriesen und einen völlig kahlen Laubbaum, der wie eine Skeletthand nach den Sternen griff. In weiten Kreisen schwebte ich näher heran und entdeckte schließlich quer über einer großen Mulde einen dreimal mannsdicken Baum, wahrscheinlich halb vermodert, in dessen Holz ein dunkelroter Glutfleck schmorte.


  Als ich beide Visiere hochschob, roch ich auch das verbrannte Holz. Mir war, als fühlte ich Nonfarmales Augen genau zwischen den Schulterblättern, jene kalten, schnellen Augen von unbestimmbarer Farbe. Er und ich, wir lauerten darauf, daß der andere eine Unvorsichtigkeit beging. Ich zog eine fingerlange Signalrakete aus dem Brustsaum, steckte sie auf den Lauf des Revolvers, hob den Arm über den Kopf und schwebte, immer schneller, auf Amirs Standort zu. Nach wenigen Metern drehte ich mich und feuerte einen Schuß in die Richtung auf den warmen Luftkanal ab, schräg aufwärts.


  Der Donner des Schusses rollte über das gruftstille Tal, eine Sekunde später breitete sich zitterndes, kreideweißes Licht aus, und ich sagte, während ich abwärts und im Zickzack nach Westen jagte:


  »Ich war’s, Amir.«


  Wieder klickte er mit der Zunge. Aus der Richtung einer größeren Baumgruppe fuhren dunkelrote Blitze in einem Drittelkreis durch die Luft, zwei Dutzend oder mehr, dann wechselte Nonfarmale den Standort. Zwei Schüsse waren keine zwanzig Meter unter mir durch die Luft gegangen.


  Amir schien genau zu wissen, in welche Richtung Nonfarmale schwebte, und er feuerte nur einen einzigen Strahlschuß ab. Die glühende Spur verlief parallel zum Boden und traf auf Nonfarmales Schirme.


  Augenblicklich feuerte Nonfarmale zurück. Amir war längst hinter Baumstämmen verschwunden, aber ich konzentrierte mein Feuer auf den Punkt, von dem die roten Strahlen ausgingen. Die schwere Waffe dröhnte, der Projektor warf heulende Energiebündel aus, und jetzt flammten und flackerten die überlasteten Schirme des Seelensaugers in allen Farben, schrumpften und zuckten, noch mehr als aus dem ersten Energiestoß aus Amirs Waffe. Amir erschien auf der anderen Seite der Deckung und nahm Nonfarmale aus der gleichen Zweihandwaffe unter Feuer. Das Knallen, mit dem ein Projektor zerstört wurde, war lauter als der Schußwechsel. Donner hallte durch den Talkessel, von unzähligen Ästen stiebten gewaltige Schneemassen.


  Nonfarmale flüchtete zwischen die Baumkronen, die wild durcheinanderschwankten, und deren Äste aufwärts und abwärts peitschten. Aber ich sah deutlich seine Gestalt, die sich in der Luft halb überschlug.


  »Vorteil für uns«, sagte Amir. »Sein Deflektor ist hin.«


  »Verstanden. Halte dich zurück.«


  »Ich kreise um den Wald.«


  Ich schwebte höher und feuerte in kurzen Abständen dorthin, wo ich schwache Bewegungen zu erkennen glaubte. Dampfsäulen brodelten auf, einige Äste begannen zu schmoren und zu brennen. Nach jedem zweiten


  Schuß wechselte ich meine Position und hing jetzt schräg über den Baumwipfeln. Nachdem auch das Donnern einer Lawine, von den Schallwellen ausgelöst, verklungen war, herrschte wieder Stille über dem Kessel. Im Wald bewegte sich nichts, und wir beobachteten die Baumgruppen, die zusammen auf einem kreisförmigen Gebiet von etwa fünfhundert Metern Durchmesser standen. Ich sicherte die schwere Waffe, zog den Desintegrator und ließ mich langsam fallen. Ich schwebte an den Bäumen entlang und zerschnitt die Stämme etwa drei Meter über dem Boden. Sie schüttelten sich und kippten zu Boden, wirbelten Schnee auf und erzeugten einen weithin hallenden Lärm.


  In das Gewirr schickte Amir ab und zu einen langen Feuerstoß, der Teile der Baumkronen aufflackern und zu Asche zerfallen ließ. Dann hörte Amir zu feuern auf, und ich wartete, bis wieder Ruhe und Bewegungslosigkeit eingetreten waren.


  Inmitten des Chaos aus hundert niedergebrochenen Bäumen, Dampf und Asche, Rindenstücken und dem Zunder morschen Holzes stand, lag oder hastete Nonfarmale umher. Wieder, fünfzig Schritt vom jenseitigen Rand entfernt, schüttelten sich ein paar Äste. Ich schickte ein paar Schüsse in diese Richtung, und im flackernden Licht der Flammen sah ich einen Schatten, der hinter Stämmen Deckung suchte.


  Ich umkreiste das Wäldchen zur Hälfte und befand mich über einer völlig ebenen Fläche, einem gefrorenen Tümpel vielleicht. Ich wartete und hörte vor mir Knacken und Knistern, sah aber keine Bewegungen. Wieder schob ich eine Leuchtrakete in den Revolverlauf und feuerte sie in den Wald.


  Zwischen den Stämmen breitete sich die flackernde weiße Lichtflut aus. Nonfarmale sprang von Stamm zu Stamm, als schwarzer Scherenschnitt, der sich rasend schnell bewegte. Ich verfolgte ihn mit kurzen Feuerstößen und trieb ihn in nördlicher Richtung aus dem Wald hinaus. Ich wich schräg in die Höhe aus, als ich ihn zwischen zwei dicken Baumstämmen am Rand des Wäldchens stehen sah. Noch während ich überlegte, ob ich feuern sollte, als ich wieder den Restlichtaufheller herunterklappte, schaukelte zwischen den Stämmen ein riesiger Grizly seinen Körper, breitete die Pranken aus und fetzte die Rinde von den Tannen.


  Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Ich war noch immer durch das Deflektorfeld geschützt, als ich wieder zu Boden sank und dicht über dem Schnee anhielt. Ich starrte den Bären an, der sich auf die Vorderläufe niederließ und ein paar zögernde Schritte auf die freie Fläche hinaus machte.


  Dann lachte ich kurz. Bären hielten um diese Zeit Winterschlaf, und mir dämmerte, daß ich Zeuge einer bisher unbekannten, aber vermuteten Fähigkeit des Psychovampirs geworden war. Ich rückte meine rechte Schulter nach vom und griff nach der Zweihandwaffe, als der Bär sich herumwarf und zwischen den Stämmen verschwand. Mein Schuß fuhr genau in die Spur, die das Fabeltier hinterlassen hatte.


  Dann trafen mich die Energien aus der fremden Waffe. Ich war in rotes Feuer gebadet. Ich spürte die energetischen Überschläge von der Innenseite des Schirms und sah halb wütend, halb in einer seltsamen Zufriedenheit befangen, wie der Projektor für das Deflektorfeld zu qualmen begann. Ich riß ihn aus der Halterung, warf ihn über die Schulter und schwebte dorthin, wo ich den falschen Bären gesehen hatte.


  Wo war Amir?


  Vielleicht war es besser, wenn er nicht schoß. Das war mein Gegner, mein Kampf. Ich entschloß mich zu einer halb selbstmörderischen Aktion und schaltete das Fluggerät ab. Jetzt hatte ich auch die Linke frei, und ich zog die Handfeuerwaffe, als ich mich hinter das Wurzelwerk duckte.


  Amir war in unmittelbarer Nähe. Er warf aus der Luft ein halbes Dutzend Fackeln ab, die senkrecht im Schnee und im Waldboden steckenblieben und einen Kreis aus sechs strahlenden Lichtquellen bildeten. Ich befand mich am äußersten Rand des Kreises, Nonfarmale war mitten darin.


  Ich sah ihn, feuerte, und er feuerte zurück. In den Stämmen erschienen handbreite Aushöhlungen. Die Flammen griffen auf altes Harz über und liefen an den Stämmen aufwärts. Schnee verwandelte sich zischend in Dampf. Ein unaufhörlicher Schußwechsel über eine Distanz von weniger als fünfzig Meter hinweg dröhnte und schmetterte durch den Wald, kappte Äste, ließ den Boden aufflammen, erzeugte Rauch und Flammen, und in dem Inferno sprangen wir von Stamm zu Stamm und feuerten auf jede Bewegung. Immer wieder glühten und loderten die Schirme auf. Ich sah keinen Bären, aber auch keinen Elch oder Moschusochsen oder andere Tiere, in die sich Nonfarmale anscheinend oder scheinbar hätte verwandeln können. Aber der Grizly war überzeugend gewesen.


  Die Energiestöße aus der unterarmlangen Waffe Nonfarmales waren gefährlich. Die Überlastungskontrolle meines Schutzschirmprojektors blinkte immer wieder warnend auf. Es war mir gleichgültig geworden, und schließlich, nach einer weiteren, langen Schußserie, mußte Nonfarmale über die Eisfläche flüchten, auf der ich mich eben noch dem Wald genähert hatte. Ich richtete mich auf und schoß dreimal hinter seinen Fersen ins Eis und erreichte nur, daß er im Schutz von Dampfsäulen sich weitere zehn Meter in Sicherheit zu bringen versuchte. Der nächste Schuß, ein Dauerfeuer, zerstörte seinen Schutzschirm, aber gleichzeitig versagte meine Waffe. Die Energieladung war verbraucht. Ich ließ sie fallen und nahm die kleinere Waffe in die rechte Hand. Ich schoß durch den Dampf, sah die Schußbahnen wie Gas aufleuchten und hätte ihn in den Kopf getroffen, wenn er sich nicht zur Seite und in den Schutz niedriger Hügel oder Felsen geworfen hätte.


  Wieder traf mich ein Strahl seiner Waffe. Mein Schutzschirm brach zusammen, als ich mich fallenließ und über harte Wurzeln und weiche Nadeln rollte.


  Ich schaltete den Projektor aus. Ich kam auf die Beine, blickte über das Kampffeld, das teilweise noch von Amirs Fackeln beleuchtet war, dann rannte ich durch knöcheltiefen Schnee auf eine Barriere aus gestürzten Stämmen zu. Von dort aus konnte ich hinter seine Deckung feuern.


  Ich erhob mich hinter der Deckung und feuerte.


  Nonfarmale schoß zurück. Rechts und links von meinen Schultern löste sich der massive Tannenstamm auf. Ich schmolz den Schnee seiner Deckung, und darunter kamen kantige Steine zum Vorschein, die sich in der Desintegratorstrahlung knallend und berstend auflösten.


  Nonfarmale stand ohne Deckung da. Er schoß, und ich duckte mich. Dann flankte ich über die Barriere, und noch bevor ich wieder aufkam, geschah Erstaunliches.


  Nahith Nonfarmale stand hochaufgerichtet in einem Kreis aus geschmolzenem Schnee, ausgeglühtem Boden und kopfgroßer Steinsplitter. Er breitete die Arme aus, und im Fackellicht stand zwei Lidschläge danach Ullana da, Amiralis Thomerose, und mit jeder Geste ihres reifen, nackten Körpers drückte sie Hingabe, Liebe und Verständnis aus. Ich hatte Nonfarmale in die Brust schießen wollen; jetzt glitt mein Finger vom Auslöser. Es war keine Illusion, kein Spiegelbild; es war Amiralis, die er umgebracht hatte, und noch während ich mein staunendes Entsetzen niederzukämpfen versuchte, zerfloß das Bild, und an Ullanas Stelle stand in der eiskalten Landschaft Amoustrella mit langem Haar und leuchtenden Augen.


  Ich hatte mein Entsetzen überwunden. Der Psychovampir hatte aufgegeben oder wandte eine besondere List an. Er wollte mich übertölpeln, während er mir zeigte, wie gut er mich kannte, und daß er mich mit dieser Modulation seines Körpers bis zum Wahnsinn reizen wollte.


  Töte ihn, sagte der Extrasinn. Ich hob den Lauf der Waffe und schoß Amoustrella in den Kopf.


  Amoustrella verwandelte sich in Nonfarmale, dessen Schädel zerrissen war. Aber auch dieser Körper verwandelte sich wieder, wurde zu einer fast völlig zylindrischen Säule, höher als eineinhalb Meter. Mir zitterten die Knie, als ich näher ging und noch immer die Waffe auf den Obelisken richtete. Von links strahlten die Fackeln, und als Amir aus der Luft herunterschwebte und auf die Säule zuging, schaltete er die Helmlampe und den Gürtelscheinwerfer ein. Ich starrte fassungslos die Säule an.


  Amir ging einmal um den versteinerten Körper herum, der jegliche Kontur verloren hatte. Ich stand schweigend da und erwartete, daß der Obelisk im starkem Licht beider Scheinwerfer einen wuchtigen Schatten werfen würde, aber der Boden blieb hell, schattenlos, wie immer sich Amir auch bewegte. Auch im Licht der Fackeln warf er nicht einmal einen grauen Schatten.


  »Ich war stets in deiner Nähe und hätte rechtzeitig geschossen, Väterchen«, sagte Amir. »Am Schluß sagte ich mir: das ist Atlans Kampf. Ich habe eine Frau gesehen und dann die andere, deren Bilder in der Kuppel stehen. Amou. Was war das?«


  Ich senkte den Kopf und schob die Waffe wieder in die Hülle.


  »Nonfarmales letzter Versuch, mich zu verunsichern.«


  Ich drehte einen Abstimmknopf und sagte:


  »Rancor. Boog! Wir schalten einen Peilstrahlsender ein und richten ihn nach Süden aus. Boog soll uns mit dem Gleiter und einem fertigen kalten Essen und so weiter abholen. Nonfarmale ist tot und hat sich in eine Säule verwandelt, die keinen Schatten wirft. Wir fliegen nach Sonnenaufgang zur Farm zurück.«


  »Verstanden. Die Spionsonde ist auf dem Weg zu eurer Position.«


  »Viel Aufregendes wird es nicht zu sehen geben«, meinte Amir und faßte mich um die Schultern. Ich wachte nur langsam aus einer dumpfen Betäubung auf. Langsam gingen wir auf die vereiste Fläche hinaus, dann schalteten wir die Flugaggregate ein und schwebten durch die Dunkelheit zu unserem Versteck. Aber wir konnten nicht schlafen; wir saßen im Zelt, brannten Fackeln ab und tranken die dicke Glasflasche aus Petersburg leer; eiskalter Wodka. Vor dem Morgengrauen schwebte der Gleiter heran, wir warfen die Ausrüstung auf die Ladefläche und hielten auf dem Rückweg zur Farm beim Nonfarmale-Obelisken an. Während ich meinen versteinerten Gegner anstarrte, mußte ich an das Gerücht denken, daß sich Graf Cagliostro vulgo Balsamo ebenso in einen Obelisken verwandelt haben sollte. Und warum kam mir der Name Michael de Notre-Dame oder Nostradamus in den Sinn? Es gab keine Erklärung. Aieta und Richard Lawrence warteten auf uns, und die Kamine in den Gästezimmern waren voller Glut und Flammen. Endlich fühlte ich mich wieder wohl.


  


  9.


  »Spätestens nach diesen drei Wochen weiß ich, wieviel Amir von mir geerbt hat.« Aieta Jagdara lachte. »Ich war in meiner Jugend ebenso ein Herumtreiber wie er. Geht nur nach Rußland, ihr zwei Helden.«


  Amir und ich warfen uns einen Verschwörerblick zu.


  »Oder nach Schweden, zu den Dänen oder nach Südengland«, sagte ich. »Keine Sorge, Tochter, ich bringe euch den Sohn gesund und mit viel Lebenserfahrung zurück.«


  »Das weiß ich, Großväterchen«, sagte meine Tochter. »Außerdem fallen euch keine Geschichten mehr ein. Wann?«


  »Morgen«, sagte Amir. Ich nickte. Für mich war ein wichtiges Kapitel in meinem Leben und in dem der Larsaf-Barbaren endgültig abgeschlossen. Amir und ich würden das Vagabundenleben genießen, solange es auf dem Planeten noch möglich war. Rancor arbeitete schon an den Vorbereitungen. Ohne Eile brachten wir den Gleiter zum Lechturm zurück, verfügten uns in mein unterseeisches Reich und von dort aus, entsprechend reichhaltig ausgestattet, nach Sankt Petersburg. An einem Morgen gegen Ende März 1916 ritten wir, überaus prächtig ausstaffiert und von zwei Hunden begleitet, durch die schneebedeckten Straßen der Stadt auf das Stadtpalais der Familie A. zu. Petruschka, im bodenlangen Morgenmantel, fiel mir um den Hals.


  Der Junisturm ließ den Regen gegen die Holzläden prasseln. Tropfen zischten in der Glut des Feuers. Petruschka räkelte sich in seidenen Kissen, betrachtete sinnend das große Bild über den Spiegeln. Es zeigte, schwach dreidimensional, einen Blick auf Yodoyas Inselchen und schien von einem fast zeitgenössischen Künstler gefertigt.


  »Dort möchte ich jetzt sein, Professorchen«, gurrte sie. Ich unterdrückte ein nervöses Gelächter. Ich war eben mit ähnlichen Gedanken beschäftigt gewesen, nach den langen Tagen geistiger Beschäftigung mit der unmittelbaren Vergangenheit und der nahen Zukunft. Ich leerte den Rest Champagner in unsere Gläser und antwortete:


  »Wenn du bereit bist, träumen wir uns dorthin. Du bist sicher, daß du es acht Monate nur mit mir und ohne kalten Kaviar, in einem solchen warmen Traum aushalten kannst?«


  Petruschka nickte. Eine Woche später, als die Gräfin dank des Schlafmittels bewegungslos in meinen Armen hing, benutzte ich den Transmitter und bettete sie in meinem Schlafzimmer auf die kühlen Laken. Sorgfältig entfernte ich alle Bilder Amoustrellas. Ich sprang zurück nach Petersburg, sprach lange mit Amir und versprach, gegen Jahresende zurückzukommen. Wie ich in Notfällen zu erreichen war, wußte mein Enkel. Auch ihn begleitete eine Spionsonde. Ich nahm einen Robothund mit und desaktivierte die Transmitter. Ich hoffte, das Wunder der Ortsversetzung würde Petruschka geistig nicht überfordern und instruierte Mapuhi, während sie ausschlief.


  Seewasser wirbelte den Sand zwischen unseren Zehen durcheinander. Ich verrieb Sonnenschutzcreme auf Petruschkas Schultern. Mit kürzerem Haar, sonnengebräunt und viel weniger Fett an ihrem Körper wirkte sie völlig verändert. Einen Steinwurf entfernt lag das Auslegerboot mit salzverkrustetem Segel auf dem Strand. Wir benutzten es oft. Petruschka flüsterte:


  »Neunzig Tage Traum, Atlonar. Können wir uns auch woanders hinträumen?«


  »Wir könnten Amir besuchen.«


  »Wo ist dein Söhnchen, dieser Schlingel? Er hat allen Petersburger Mädchen den Kopf verdreht.«


  »Mit einer jungen Dame, deren Namen ich nicht weiß, in einer alten Mühle in England. Carundel Mill.«


  »O ja, Professorchen. Träumen wir uns dorthin.«


  »Ich denke darüber nach. In zwei Wochen?«


  Sie nickte und küßte mich. Ein herrlicher Tag hatte den vorhergehenden abgelöst. Ich hatte mein seltsames Leben in einer barbarischen Zeit durchdacht und wußte, daß die moderne Zeit angebrochen war. Mit meinem Zutun, aber auch völlig ohne meine Hilfe. Die Barbaren waren auf dem Weg, erwachsen zu werden. Und wenn sie es eines fernen Tages fertigbrachten, ihre selbstzerstörerischen Kriege sein zu lassen und sich nicht wie die Rasenden zu vermehren, dann würden sie tatsächlich erwachsen sein. Arkon und das Einwirken der Flotte lagen auch gedanklich in unerreichbarer Ferne. Ich grinste und fuhr durch Petruschkas Haar. Es gab für mich nicht mehr das erschöpfende Warten auf Nonfarmale, keine wirkliche Aufgabe mehr.


  »O Petruschka«, sagte ich. »Laßt uns eine Runde schwimmen, mit deinen langen Beinen und dem Schwanenhals.«


  »Ja, Atlonar. Und dann gehen wir schnell zurück in den Schatten, nicht wahr?«


  Im Sommer war Rasputin in sein Dorf Prokroeskoje im Tobolsk-Gouvernement in Sibirien zurückgekehrt. Petersburg hatte ihn ausgespien wie einen Brocken Unverdauliches. Drei Tage nach seiner Abreise verletzte sich der Zarewitsch. Noch einmal rettete Rasputin das Leben des Jungen; das letztemal, sagte der Wundermönch voller düsterer Prophetie. Er versuchte in der Zeit, in der wir hier schwammen und reisten, über die Zarenfamilie einen Sonderfrieden für Rußland einzuleiten. Seine Gegner erfuhren davon, und unter der Leitung von Fürst Jussupoff nahm ein unmenschlicher Plan seinen Gang.


  Rancor, wieder mit schwierigen Konstruktionen oder Raumschiffumbauten beschäftigt, entdeckte ein gesunkenes deutsches Unterseeboot und vertrieb sich die Zeit, indem er mit Boog zusammen an dem Vehikel herumbastelte. Wir ritten durch Südengland, und als es dort zu regnerisch wurde, zogen wir uns wieder zur Insel zurück. Amir besuchte uns mit einer jungen Engländerin aus bester Familie, der wir die vornehme Blässe austrieben und das Schwimmen beibrachten.


  Rasputins Ende erfuhr ich in meinem dunklen, kühlen Arbeitsraum. Rancor lieferte die Informationen und die Bildberichte.


  Die Fürsten hatten einen sogenannten »Vollstreckungsausschuß« gebildet. Fürst Jussupoff lud Rasputin am 29. Dezember in sein Palais ein. Sie bewirteten ihn mit Speisen, die voller Zyankali waren: der Magenleidende vertrug, obwohl er sich vor Schmerzen krümmte, eine Dosis, die eine Rinderherde gefällt hätte. Später erklärte mir ein deutscher Arzt, warum ein Mann, der an Gastritis litt, soviel Gift überlebte. Rasputin schrie nach seinem sanften, gnädigen Gott, nach mir, nach dem Zarewitsch und bat um einen Gnadentod. Man feuerte Revolver auf ihn ab. Erlebte noch weiter. Die Verschwörer wurden rasend, als Rasputin noch immer lebte, und sie erschlugen ihn. Dann wickelten sie den leblosen Körper in Tücher, fesselten Hände und Füße und versenkten ihn in die gefrorene Newa. Zuvor war ein Loch in die Eisdecke gehackt worden. Voller Schaudern starrte ich auf die Bildschirme und erfuhr auch noch das Ende des Dramas.


  Am ersten Januar 1917 fand man die Leiche des Wundermönches in einem Nebenarm der Newa, nahe dem Palais des Fürsten Beloselskij. Es hieß, Rasputin sei ertrunken. Die Leiche sah grauenhaft aus. In einem kostbaren Sarg, den die Zarin schickte, begrub man ihn irgendwo außerhalb der Stadt; seine Spuren verloren sich. Aber nicht nur ich dachte über seine letzte, prophetische Äußerung nach.


  »Wenn Ihr, die Zarenfamilie, mich fallenlaßt, wenn Ihr mich verlaßt, dann werdet Ihr binnen eines Jahres Thron und Leben verlieren.«


  Ich löschte die Informationen. Petruschka brauchte diese gräßlichen Szenen nicht zu sehen.


  Ich fürchtete mich zwar nicht vor der nächsten Schlafphase, aber ich fand auch in meiner Erinnerung keine wirklichen Spuren über die Zeit, in der Amoustrella und ich aus dem Überlebensversteck entführt worden waren. Von Aieta und Richard verabschiedete ich mich, als ich einige Tage ohne Petruschka reiste. Amir versprach, sich im Alter und, wenn er endlich eine Familie gründen sollte, in das Haus seiner Eltern zurückzuziehen. Während einer Gewitternacht kehrte die schlafende Petruschka in ihr Haus in Petersburg zurück. Ich löste meinen Haushalt auf, blieb eine Weile allein auf Yodoyas Insel und zerstörte den Transmitter.


  Boog beseitigte meine letzten Spuren in Rußland. Am letzten Tag des Juni ging ich freiwillig zurück in Rancors Obhut. Vielleicht war das leergeräumte Haus auf der Insel, wenn ich wieder aufwachte, von Koprahändlern und christlichen Missionaren besetzt. Mir blieben noch immer der Lechturm und Carundel Mill.


  Während ich einschlief, dachte ich an Amoustrella. Wo war sie? Lebte sie noch? Würde ich sie jemals wiedersehen, außerhalb meiner Träume?


  Der Planet wurde vom Krieg zerwühlt. Unendlich viele Menschen litten und starben. Es war kein Ende des Gemetzels abzusehen. Ich flüchtete mich gern in eine stille, kalte Welt, in der ich von alledem nichts sah und nichts hörte. Drei Roboter und eine Zentrale Positronik wachten über meinen Schlaf.


  ENDE
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